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Prolog

 

 

 



Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …





Kapitel 1: Begegnung mit Sl!arnic

 

»Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.« Cumshaw runzelte die Stirn. Er hatte in seiner mehr als sechzig Jahre währenden Laufbahn als Söldner der Schwarzen Flamme schon einige bizarre Dinge gesehen, aber die Werte, die ihm das Ortungssystem nun zeigte, überraschten ihn. Das zigarrenförmige Kriegsschiff der Ts!gna, ein silbrig glänzendes Ungetüm von mehreren Hundert Metern Länge, driftete antriebslos im All.

Cumshaw und die anderen Söldner der Rashh Udayyin hatten die Ts!gna bis hierhin verfolgt. Die Jagd schien nun vorbei zu sein. Das gegnerische Schiff drehte sich langsam um seine eigene Achse – eine unkontrollierte, taumelnde Bewegung, die nur auf den ersten Blick majestätisch wirkte. Als Cumshaw näher heranzoomte und eine Großaufnahme des Ts!gna-Raumers auf dem Brückenbildschirm der Scoville erschien, wurde der Zustand des Schiffes deutlicher.

»Keine Positionslichter«, stellte Cumshaw fest. »Keine Energieanzeigen. Kein Antrieb. Keine Schilde. Keine Atmosphäre. Und keine Lebenszeichen. Dafür aber recht hohe Strahlungspegel. Shraabnu dukam[bookmark: filepos6885][i], Boss.«

»Hm.« Dilligaf, der Captain der Scoville und Anführer der Rashh Udayyin, kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das könnte eine Falle sein, Gentlemen. Was meinst du dazu, Sixpack?«

Der Scharfschütze des Teams sah von seinen Monitoren am Waffenleitstand auf. Er war der einzige der vier Söldner, der trotz seines fortgeschrittenen Alters noch dichtes schwarzes Haar auf dem Kopf hatte, keine dünner werdenden grauen Strähnen. Cumshaw, mit über achtzig Jahren das älteste Mitglied des Teams, vermutete insgeheim, dass Sixpack seiner Haarpracht heimlich nachhalf. Als er vor rund zwanzig Jahren selbst in Sixpacks Alter gewesen war, war er auch noch ein wenig eitler gewesen.

»An mir kann es nicht liegen, Boss«, beteuerte Sixpack mit Unschuldsmiene. »Ich habe diesmal extra keine thermonuklearen Sprengköpfe verwendet.«

Cumshaw verdrehte die Augen. Bei dem letzten Schusswechsel mit dem Ts!gna-Schiff vor sechs Stunden hatte die Scoville ihrem Gegner mit einem Dutzend Lenkraketen eine volle Breitseite verpasst. Einige davon hatten die Deflektorschilde durchschlagen und massive Schäden hinterlassen, ehe die Ts!gna es doch noch einmal geschafft hatten, in den Hyperraum zu fliehen.

Bis hierher.

»Was immer du getroffen hast, es hat gereicht«, bemerkte Dilligaf.

Das fremde Schiff drehte sich noch immer. Und jetzt, da die Scoville sich auf wenige Kilometer genähert hatte, sah Cumshaw im Licht der Suchscheinwerfer auch, was den Ts!gna den Garaus gemacht hatte: Eine Reihe schartiger, rußgeränderter Löcher erstreckte sich vom Brückenbereich bis hin zu den Antriebsaggregaten. Nicht alle davon sahen nach Raketentreffern aus.

»Seht ihr das?«, fragte Dilligaf. »Sag was, Computerhirn.«

Cumshaw räusperte sich. »Das sieht nach einer Kettenreaktion aus, Boss. Vermutlich lagen irgendwelche wichtigen Kraftstoffzellen oder Steuermodule in dem Bereich, den Sixpack getroffen hat. Eine Überlastung in einem kritischen Bereich – sagen wir mal, in der primären Energieverteilung – könnte auf den Reaktor durchschlagen, was wiederum einerseits den Antrieb und andererseits die Hauptstromversorgung zum Erliegen bringen dürfte. Ohne Strom keine Schilde und keine Lebenserhaltungssysteme.«

»Keine Backup-Systeme?«, stutzte Dilligaf.

Cumshaw zuckte mit den Schultern. »Selbst, wenn es die gegeben hat – in dem Moment, in dem die Hauptsysteme sich alle gleichzeitig in einem Feuerball verabschieden und sämtliche Anlagen auf Notstrom schalten, würde auch die sekundäre Energieversorgung durchschmoren.«

»Wie ich ja eindrucksvoll unter Beweis gestellt habe«, grinste Sixpack zufrieden. »Na, wie habe ich das wieder gemacht?«

Dilligaf schnaubte spöttisch. Seine Augen hingen wie gebannt an dem Brückenbildschirm, ganz so, als erwartete er jeden Augenblick, dass das Wrack vor ihnen plötzlich zum Leben erwachte und das ganze Theater sich lediglich als eine ausgeklügelte Falle der Ts!gna entpuppte. »Wo zum Wallihá sind wir hier eigentlich?«

»Oh. Moment.« Joystick, der Pilot der Scoville, zuckte schuldbewusst zusammen und riss sich von dem Anblick des zerstörten Schiffes los, der ihn bisher hypnotisiert hatte. Rasch konsultierte er die Navigationskonsole. »Das haben wir gleich, Boss. Wir sind … äh … zehn Lichtminuten von der Sonne Rynyda entfernt. Ein unbewohnter Planet in der Nähe, ansonsten keine Himmelskörper.«

Dilligaf verschränkte die Finger. »Und was wollten die Ts!gna hier?«

Cumshaw schürzte die Lippen. »Ich denke nicht, dass sie unbedingt zu diesem Planeten wollten, Boss. Sie sind halt hier aus dem Hyperraum gefallen, weil ihr Antrieb den Geist aufgegeben hat.«

Sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Die Ts!gna sind nicht einfach so auf Überlicht gegangen, sondern hatten einen Kurs angelegt, der sie direkt in dieses Sonnensystem führte. Die wollten hierhin, und ich will wissen, warum.«

»Entweder waren sie hier mit jemandem verabredet oder sie wollten zu dem besagten Planeten.« Cumshaw überprüfte den Ortungsschirm. »Kein anderes Schiff im Sektor, Boss. Damit bleibt nur der Planet als mögliches Ziel übrig.«

»Erzähl mir mehr davon.« Dilligaf verließ den Kommandosessel und schaute ihm über die Schulter.

»Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre mit hohem Anteil an Edelgasen. Durchschnittstemperatur rund zweihundertachtzig Kelvin, also ziemlich kühl. Kaum Vegetation.« Cumshaw grinste schief. »Sehr einladend.«

Die erste Begegnung, die das älteste Söldnerkommando der Schwarzen Flamme mit der insektoiden Kriegerrasse der Ts!gna gehabt hatte, war auf einem einsamen kleinen Planeten erfolgt, der diesem hier nicht unähnlich war. Dilligaf wusste das ebenso gut wie Cumshaw. 

Beide Männer blickten wieder zum Hauptbildschirm und dem im All treibenden Schiff. »Das gefällt mir nicht«, murmelte Dilligaf. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Sind wir etwa wieder über eins ihrer Nester gestolpert?«

»Kann schon sein. Aber so, wie es aussieht, haben sie es nicht bis ganz nach Hause geschafft«, bemerkte Sixpack spöttisch.

Er hatte kaum ausgesprochen, als plötzlich eines der Triebwerke des gegnerischen Raumschiffs zitternd zum Leben erwachte und die Positionslichter flackernd aufleuchteten. Das Wrack hörte auf zu trudeln und kam erst zum Stillstand, als der Bug wie eine Kompassnadel auf den nahen Planeten zeigte.

Die Männer der Rashh Udayyin hatten dem Schauspiel mit offenem Mund zugesehen.

Dilligaf drehte sich zu Sixpack um. »Was sagtest du gerade?«

Das Gesicht des Scharfschützen verfinsterte sich. »Na warte. Denen werde ich helfen.«

»Moment!« Dilligaf hob die Hand. Der Antrieb des gegnerischen Schiffes stieß in unregelmäßigen Abständen kränkliche kleine Flammensäulen aus, und schubweise nahm das Wrack wieder Fahrt auf. »Da ist noch jemand von denen am Leben. Ich will wissen, wo die hinwollen und was sie vorhaben. Wir werden sie verfolgen.«

Widerwillig nahm Sixpack die Hand von den Feuerkontrollen. »Wenn es sein muss.«

»Keine Sorge, Sixpack«, munterte der Kommandant ihn auf. »Wenn wir gelandet sind und die uns komisch kommen, darfst du gerne auf alles schießen, was sich bewegt.«

 



 

Die Scoville folgte dem Schiff der Ts!gna bis in die Atmosphäre von Rynyda I. Da die insektoiden Raumfahrer lediglich eines der Triebwerke wieder in Betrieb genommen hatten und dieses auch nicht kontinuierlich zu funktionieren schien, kamen sie nur äußerst langsam voran. Sixpack, ungeduldig wie immer, bot alle paar Minuten an, die Ts!gna entweder abzuschleppen oder sie mit einem gezielten Schuss von ihrem Elend zu erlösen, aber von all dem wollte Dilligaf nichts wissen. Stunde um Stunde verging. Cumshaw seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Inhalte der Bildschirme vor ihm.

Einer der Monitore zeigte ihm eine schematische Darstellung des feindlichen Schiffes, einschließlich der Schäden. Die Ts!gna hatten wirklich eine ordentliche Tracht Prügel einstecken müssen. Bei der Scoville handelte es sich eigentlich um eine kleine Korvette, die für Aufklärungsflüge gedacht war. Sie war zwar bewaffnet, aber alles andere als ein Schlachtschiff. Trotzdem war es Sixpack gelungen, das weitaus größere Schiff der Ts!gna in Klump zu schießen. Cumshaw kam bei seiner Analyse der Schäden an dem gegnerischen Kreuzer zu dem Schluss, dass dieser bereits beschädigt gewesen war, als die Scoville sie überfallen und das Feuer eröffnet hatte. Möglicherweise waren die Ts!gna gerade aus einem anderen Kampf zurückgekommen und noch nicht damit fertig gewesen, das Schiff wieder instand zu setzen.

»Wir treten in die Atmosphäre des Planeten ein«, meldete Joystick.

Dilligaf wandte sich an Cumshaw: »Werden unsere Freunde die Landung überleben?«

Der Computerexperte legte die Stirn in Falten. Als das Schiff der Ts!gna in die Lufthülle eingetaucht war, hatte das Diagramm auf Cumshaws Bildschirm schlagartig die Farbe gewechselt. Das Gitterlinienmodell leuchtete nun an vielen Stellen rot. »Sieht schlecht aus, Boss. Könnte sein, dass die Belastung zu groß ist und das Schiff beim Landeanflug zerbricht. Ich würde sagen, ihre Chancen stehen zwei zu eins.«

»Hundert Credits dagegen«, brummte Sixpack.

Dilligaf verschränkte die Arme vor der Brust und sah teilnahmslos auf den Brückenbildschirm, auf dem das gegnerische Schiff funkensprühend einen Kondensstreifen durch den blassgrünen Himmel von Rynyda I zog. »Hm.«

»Sie sind viel zu schnell«, bemerkte Joystick, der den Kurs des havarierten Kreuzers mit Kennerblick beobachtete. »Und in einem viel zu steilen Winkel. Die können unmöglich …«

Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Der Landeanflug des Ts!gna-Schiffes, der inzwischen deutlich erkennbar in einen hilflosen Absturz übergegangen war, wurde durch eine gewaltige Explosion jäh unterbrochen. Der Kreuzer zerplatzte wie eine Feuerwerksrakete und setzte seine Reise in Form von drei großen Wrackteilen fort, hinter denen sich ein Kometenschweif von Trümmerteilen ausdehnte – direkt vor dem Bug der Scoville.

»Whoa!« Joystick riss den Steuerknüppel der Korvette zu sich, um dem wild umherwirbelnden Schrott auszuweichen. »Festhalten, Gentlemen!«

Sixpack streckte Cumshaw die offene Hand hin. »Wette gewonnen, Opa.«

Cumshaw beachtete ihn nicht. Seine Augen hingen noch immer gebannt an dem Display. »Wer auch immer das Ding fliegt, er ist gut.«

»Flog«, korrigierte ihn Dilligaf.

»Nein. Fliegt. Guck mal.« Er betätigte einen Schalter und der Brückenbildschirm zeigte eine Großaufnahme eines der Wrackteile – offenbar der Teil des Schiffes, der die Brücke und einige andere Module einschloss. Im Gegensatz zu den Bruchstücken trudelte dieses hier nicht unkontrolliert und brennend der Planetenoberfläche entgegen.

Dilligaf räusperte sich. »Noch größer, bitte.«

Die Kamera zoomte näher heran.

»Das glaube ich jetzt nicht«, brummte Sixpack.

»Ich registriere ein schwaches Antigrav-Feld, das irgendwo unterhalb der Brücke generiert wird. Außerdem befinden sich an diesem Wrackteil Manövrierdüsen, mit denen der Pilot seinen Flug stabilisieren kann«, erklärte Cumshaw. »Für Luftakrobatik reicht es natürlich nicht, aber er hat zumindest seine Geschwindigkeit rapide drosseln können und gleitet jetzt langsam zu Boden. Besser, als sich mit Schmackes irgendwo über ein paar Quadratkilometer Landschaft zu verteilen.«

Joystick nickte anerkennend. »Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht. Wer auch immer das ist, Boss – den möchte ich kennenlernen.«

Dilligaf lächelte grimmig. »Ich auch, Joystick. Ich auch.«

 



 

»Gar nicht so schlecht«, brummte Joystick, als er vor dem rauchenden Wrackstück stand, das sich beim Aufprall – von einer Landung im engeren Sinne des Wortes konnte keine Rede sein – in die sandige Oberfläche von Rynyda I gebohrt hatte. Die Männer der Rashh Udayyin knieten am Rand des Kraters, der dabei aufgeworfen worden war, und richteten ihre Schnellfeuerwaffen suchend auf das Wrack. Von den Ts!gna war keine Spur zu sehen.

»Findest du?«, fragte Sixpack spöttisch. »Viel ist von dem Ding ja nicht übrig geblieben.«

Joystick zuckte mit den Schultern. Der Teil des zerbrochenen Kreuzers, vor dem sie jetzt standen, war immer noch dreimal so groß wie die Scoville. »Immerhin hat er es in einem Stück runtergebracht.«

»Ohne es noch mehr kaputt zu machen, meinst du.«

»Wir können übrigens nicht lange bleiben, Gentlemen«, mahnte Cumshaw, als ein Messinstrument an seinem Unterarm einen warnenden Piepton von sich gab. »Die Strahlung, die von dem Ding ausgeht, ist nicht von schlechten Eltern.«

»Ja. Schon gut.« Joystick warf einen prüfenden Blick durch das Zielfernrohr seiner Waffe. »Ich glaube, ich habe da vorhin eine Bewegung gesehen«, zischte er.

Sixpack war sofort bei der Sache und riss sein Gewehr hoch. »Wo?«

»Hinter den drei Fenstern, die direkt nebeneinanderliegen. Dahinter muss die Brücke sein.«

»Denkt dran, ich will diesmal Gefangene«, schärfte Dilligaf seinen Männern ein. »Das gilt ganz besonders für dich, Sixpack.«

»Ja, Boss.«

Der Kommandant drehte sich zu Cumshaw um, der soeben seinen Rucksack von der Schulter nahm. »Drohne?«

»Kommt sofort, Boss.« Die fleckigen Hände des alten Mannes förderten eine kugelförmige Sonde aus den Tiefen des Rucksacks zutage, die sich sofort surrend in die Luft erhob.

»Ah, ja.« Sixpack grinste breit. »Wie in alten Zeiten.« Der Scharfschütze was das einzige Teammitglied, das seinerzeit von der Schwarzen Flamme die sündhaft teuren Implantate spendiert bekommen hatte, welche ihm nun die Bilder der Kameradrohne direkt ins Gehirn funkte. Cumshaw wiederum entrollte einen LCD-Bildschirm, damit die anderen Rashh Udayyin auch sehen konnten, was die Drohne filmte und sendete.

Nach einigen kurzen Steuerbefehlen sauste die glitzernde kleine Kugel davon und verschwand im Inneren des abgestürzten Wracks.

Auf dem Bildschirm bot sich den Söldnern ein Bild des Grauens. Die Korridore und Kabinen des Wracks waren angefüllt mit den zerquetschten und zerfetzten Chitinpanzern der Ts!gna. An einigen Stellen lagen so viele Körper übereinander, dass die Drohne an der Decke entlangschrammte, um über die Leichenberge hinwegzukommen. Über allem lag eine gespenstische Stille.

»Das müssen Hunderte sein«, brummte Joystick.

»Tausende«, verbesserte ihn Sixpack. »Wie ich schon sagte: ›Wie in alten Zeiten.‹ Die treten doch nie alleine auf. Wie Kakerlaken.«

»Das hier ist immerhin nur ein Bruchstück des Kreuzers«, gab Cumshaw zu bedenken. »In den anderen Teilen des Schiffes waren bestimmt noch mehr von denen.«

Sixpack unterdrückte ein Gähnen. »Wusstet ihr, dass es Leute gibt, bei denen frittierte Insekten als Delikatesse gelten? Die könnten sich hier mal richtig satt essen.«

»Halt die Klappe, Sixpack«, knurrte Dilligaf, der den Blick nicht von dem Monitor ließ. »Das wird hier gerade interessant.«

»Ich weiß, Boss.« Der Scharfschütze tippte sich an die Schläfe. »Hier drinnen auch.«

Die Drohne hatte inzwischen einen vergleichsweise großen runden Raum erreicht, der unschwer als Brücke des Schiffes zu erkennen war. Die konzentrische Anordnung der Kontrollpulte um den zentralen Sessel des Captains entsprach nicht ganz dem üblichen Layout, aber dennoch bestand kein Zweifel daran, dass sie die Kommandozentrale des Schiffswracks entdeckt hatten. Auch hier lagen überall tote Ts!gna, oder zumindest Teile davon. Blutspritzer und Klumpen von Eingeweiden bedeckten jeden freien Quadratzentimeter Fläche. Keines der Besatzungsmitglieder bewegte auch nur einen Fühler.

Mit einer Ausnahme.

Der Ts!gna, der zusammengesunken im schalenförmigen Pilotensitz lag, atmete noch. Er sah auf, als die Drohne langsam näher kam und die Kameralinse auf seinen Kopf fokussierte. Sixpack wich unwillkürlich zurück, als das Bild seines Gegners vor seinem Inneren Auge riesengroß wurde.

»Erschießen nicht uns«, schnarrte der Ts!gna, der offenbar in der Drohne eine Waffe vermutete.

Dilligaf pfiff leise durch die Zähne. »Was sagt man dazu? Ein Kriegsgefangener.«

 



 

Die vier Männer der Rashh Udayyin hatten sich im Halbkreis vor dem Wrack aufgebaut und richteten die Läufe ihrer Waffen auf die dunkle Öffnung im Schiffsrumpf, aus der nacheinander die Drohne und dann der Ts!gna zum Vorschein kamen.

Das Wesen ähnelte einer zweieinhalb Meter langen, graubraunen Termite. Es bewegte sich auf den beiden hinteren Beinpaaren fort, während es die vorderen Extremitäten seitlich von sich streckte. Die langen Fühler, die hinter den großen Facettenaugen aus dem spitzen Schädel ragten, bewegten sich ruhelos hin und her. Auf Dilligaf wirkte der Ts!gna äußerst nervös und eingeschüchtert. Wäre ich an seiner Stelle vermutlich auch, dachte er. Als einziger Überlebender der Crew in die Hände des Feindes zu fallen, war keine schöne Vorstellung.

»Ich bin Dilligaf, Kommandant der Rashh Udayyin, Mitglied der Kurro Durgol«, rief er, als der Ts!gna näher kam. »Wer bist du?«

»Sl!arnic«, antwortete der Ts!gna. »Erschießen nicht uns.«

»Wir werden dich nicht erschießen. Du weißt, wer wir sind?«

»Kurro Durgol«, wiederholte Sl!arnic. »Feind der Kallia.«

Dilligaf nickte. Besser hätte er es auch nicht auf den Punkt bringen können. Die Söldnerorganisation Schwarze Flamme – in ihrer Kriegssprache auch Kurro Durgol genannt – war seit Jahrtausenden der erbitterte Feind einer Rasse von Aliens, die sich selbst die Kallia nannten. Es war ein biologischer Kampfstoff aus den Beständen der Kallia, welcher hinter der momentan grassierenden Wanderlust-Seuche steckte – und das Volk der Ts!gna war bekannt dafür, in den Diensten der Kallia zu stehen.

»Wir werden dir nichts tun, wenn du unsere Fragen beantwortest.« Dilligaf senkte demonstrativ seine Waffe.

Sl!arnic stand einen Moment lang reglos da und schien über das Angebot nachzudenken. »Frage fragen«, sagte er dann.

»Warum bist du auf diesem Planeten?«

Die Antennen des Ts!gna rotierten wild und zeigten zitternd auf das Wrack in dem hinter ihm liegenden Krater. »Frage dumm, Kurro Durgol. Schiff zerstört. Darum hier.«

Ein strenger Blick von Dilligaf genügte, um das spöttische Grinsen von Sixpacks Gesicht verschwinden zu lassen. »Das meinte ich nicht. Euer Schiff war unterwegs zu diesem Planeten. Warum?«

Das Wesen ließ resignierend die Fühler hängen. »Zentrale wollen, Kurro Durgol.«

Dilligaf legte die Stirn in Falten. Was konnte Sl!arnic damit meinen? Gab es eine Kommandozentrale, deren Wille es gewesen war, das die Ts!gna diesen Planeten ansteuerten? Oder wollten die Ts!gna zu einem zentralen Punkt fliegen? »Von welcher Zentrale sprichst du?«

»Dieser Planet. Zentrale. Kallia.« Sl!arnic scharrte unruhig mit den Hinterbeinen. »Kurro Durgol verstehen?«

Dilligaf glaubte, sich verhört zu haben. 

»Auf diesem Planeten befindet sich eine Befehlszentrale der Kallia?«, vergewisserte er sich.

»Kurro Durgol verstehen.«

»Kann nicht sein, Boss«, widersprach Cumshaw. »Die Fernabtastung hat nichts entdeckt. Keine Bauwerke, keine Zivilisation, nichts.«

Sl!arnic legte den Kopf schief. »Kurro Durgol nicht glauben?«

Cumshaw verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, du Njeshneb[bookmark: filepos40087][ii]. Kurro Durgol nicht glauben. Hier nix Kallia.«

Der Gefangene gab ein rasselndes Geräusch von sich, das möglicherweise ein Ausdruck von Belustigung war. »Sl!arnic zeigen Kurro Durgol, wo Kallia.«

»Ist es weit von hier?«, fragte Dilligaf skeptisch. Der Gedanke, einen Ts!gna-Krieger an Bord der Scoville zu lassen, gefiel ihm überhaupt nicht. Hoffentlich verlangte Sl!arnic nicht, an sein Ziel geflogen zu werden.

»Nah«, sagte der Ts!gna. »Dieser Kontinent.«

»Geht es etwas genauer? Können wir die Zentrale bequem zu Fuß erreichen?«

Sl!arnic schien einige Berechnungen im Kopf anzustellen und kratzte sich dabei mit einem seiner Fühler zwischen den Facettenaugen. »Zwei Tage dauern.«

Dilligaf verdrehte die Augen. »Joystick, hol schon mal den Wagen.«

»Tai shattai[bookmark: filepos42104][iii], Boss.«

 



 

Der ›Wagen‹ war ein fünfeinhalb Tonnen schweres Geländefahrzeug, welches die Scoville für etwaige Außeneinsätze in ihrem Laderaum mit sich führte. Der bullige kleine Truck bewegte sich auf ballonartigen Stollenreifen durch die Wildnis von Rynyda I. Unter seinem Gewicht knickten Bäume um wie Grashalme. Joystick fühlte sich am Steuer des Wagens so wohl wie an den Kontrollen jedes beliebigen Raumschiffs. 

  Dilligaf saß neben ihm und drehte sich regelmäßig zu Sl!narnic um, der in der geräumigen Fahrgastzelle von Sixpack und Cumshaw mit vorgehaltenen Waffen in Schach gehalten wurde. »Wir sind jetzt schon fast den halben Tag unterwegs. Bist du sicher, dass die Richtung stimmt?«

»Richtung richtig«, versicherte ihm der Gefangene. »Kurro Durgol Geduld.«

»Ja ja, Geduld haben wir tonnenweise, du Njeshneb«, murrte Sixpack leise.

Dilligaf beschloss, die Fahrtzeit sinnvoll zu nutzen und das Verhör des Ts!gna fortzusetzen. »Woher kannst du eigentlich unsere Sprache?«

»Wegen Absturz.«

Der Kommandant stutzte. »Das verstehe ich nicht.«

»Wenn Absturz Schiff, Sn!ikk überleben.«

»Sn!ikk?«, echote Dilligaf ungläubig. »Ist das ein Kumpel von dir? Ich dachte, du wärst der einzige Überlebende.«

»Kurro Durgol nicht verstehen. Wenn Absturz Schiff, alle Sl!arnic sterben. Sn!ikk überleben. Sn!ikk jetzt Sl!arnic.«

Dilligaf starrte ihn verständnislos an. »Was meinst du damit, alle Sl!arnic sterben? Du bist doch Sl!arnic, oder nicht?«

»Sn!ikk jetzt Sl!arnic.«

»Ich glaube, ich habe es verstanden, Boss.« Cumshaws Gesicht hellte sich auf. »Ich schätze mal, die Ts!gna haben so etwas wie ein Schwarmbewusstsein. Möglicherweise ist Sl!arnic der Name des Stammes, der die Crew des abgeschossenen Schiffes stellte. Und als die Besatzung starb, ging das Wissen des Kollektivs auf das letzte überlebende Individuum über. Aus Sn!ikk wurde Sl!arnic.«

»Kurro Durgol verstehen«, sagte Sl!arnic erleichtert.

»Ich schätze mal, mindestens ein Crewmitglied hat unsere Sprache gesprochen. Beim Tod der anderen Stammesangehörigen ging auch diese Fähigkeit auf unseren Freund hier über«, mutmaßte Cumshaw weiter.

Dilligaf zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Stimmt es, was unser Aushilfsgenie sich hier zusammengereimt hat, Sl!arnic?«

»Kurro Durgol verstehen«, bekräftigte der Ts!gna.

Großartig, dachte Dilligaf. Eine zweieinhalb Meter große Termite mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung. Ganz große Klasse.

»Ich glaube, wir sind da, Boss.«

Dilligaf sah nach vorne. Der Truck hatte das Gewirr von trockenen Bäumen und Büschen endgültig hinter sich gelassen und steuerte im Licht der Abendsonne auf eine etwa fünf Meter hohe Mauer zu, die von einem Horizont zum anderen zu reichen schien.

»Was zum Henker ist das denn?«, fragte Dilligaf überrascht.

Cumshaw reckte den Hals und sah ihm über die Schulter. »Ich würde sagen, definitiv nicht natürlichen Ursprungs.«

»Zentrale. Kallia«, sagte der Ts!gna. »Gefahr.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als Joystick den Truck mit knirschenden Reifen zum Stehen brachte. »Was meinst du mit Gefahr?«

»Zentrale. Kallia. Keine Feinde wollen. In Zentrale.«

Dilligaf kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das leuchtet ein. Würde ich an deren Stelle auch nicht wollen. Aber du kannst uns doch sicher dort hineinführen, wo du doch jetzt das gesammelte Wissen deines Stammes mit dir herumträgst, nicht wahr?«

»Sl!arnic keine Wahl«, sagte der Ts!gna resigniert.

»Das ist die richtige Einstellung, mein Bester.« Sixpack stupste ihn mit dem Kolben seines Gewehrs an. »Dann steig mal aus und mach uns auf.«

 



 

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, brummte Dilligaf. Er stand, die Daumen in den Gürtelschlaufen, auf dem Dach des Geländewagens und konnte noch immer nicht über die Mauer hinwegsehen, die ihnen den Weg versperrte. Irgendwo links von ihm tastete Sl!arnic mit seinen Fühlern die glatte Wand nach einem Eingang ab, misstrauisch beäugt von Sixpack, der die ganze Zeit sein Gewehr auf den Ts!gna gerichtet hielt.

»Ich kann jederzeit eine Drohne über die Mauer fliegen lassen, wenn du wissen willst, was dahinter liegt, Boss«, rief Cumshaw aus dem Inneren des Trucks zu ihm hoch.

»Es ist nicht nur die Mauer«, erwiderte Dilligaf. »Die Termite faselt was von einer Befehlszentrale der Kallia, die sich hier befinden soll, und trotzdem sehe ich nichts, was auf das Vorhandensein einer militärischen Anlage von strategischer Bedeutung hinweist. Keine Minenfelder, keine Selbstschussanlagen, keine Schutzschilde. Nichts.«

Cumshaw steckte den Kopf aus der Dachluke des Fahrzeugs. »Was hättest du denn lieber gehabt? Flakbeschuss beim Eintritt in den Orbit?«

»Zum Beispiel.«

»Hm.« Cumshaw runzelte die Stirn. »Das Raumschiff der Ts!gna wurde vielleicht von der automatischen Luftüberwachung als ein Verbündeter erkannt. Und da es offenbar in Not war, hat das System vielleicht gefolgert, dass die Scoville irgendwie dazugehört und so was wie Erste Hilfe leisten wollte. Vielleicht haben sie deshalb nicht sofort das Feuer eröffnet. Immer vorausgesetzt natürlich, es gibt hier sowohl eine Ortungsstation als auch eine Flugabwehrkanone.«

Dilligaf reckte sich. »Meinetwegen. Schick mal eine Sonde über die Mauer, solange es noch hell ist.«

»Einmal Sonde. Kommt sofort.« Cumshaw verschwand wieder im Inneren des Trucks. Wenige Augenblicke später surrte eine der kugelförmigen Kameradrohnen an Dilligaf vorbei und im hohen Bogen auf die Mauer zu.

Auf dem Scheitelpunkt ihrer Flugbahn – genau in dem Moment, in dem sie die Wand überquerte – verschwand sie in einem Schauer aus gleißenden Funken. Nur ein kleiner Rest der Sonde erreichte wieder den Boden. Winzige Fragmente regneten auf Sixpack herab, der stöhnend niederkniete und sich die Schläfen hielt. Die Explosion der Drohne musste eine schmerzhafte Rückkopplung in seinem Implantat ausgelöst haben, erkannte Dilligaf.

Cumshaw schoss aus der Dachluke wie ein Kistenteufel. »Was war das denn?«, fragte er überrascht.

»Das«, sagte Dilligaf langsam, »war ein guter Grund, nicht mit einer Räuberleiter über die Mauer zu klettern.«

 



 

In den wenigen Sekunden, die ihr letzter Flug gedauert hatte, war es der Sonde gelungen, eine verwackelte Aufnahme von dem, was hinter der ominösen Wand lag, an Cumshaws Aufnahmegerät zu senden. Die Männer der Rashh Udayyin und ihr Gefangener starrten gebannt auf den Bildschirm.

»Okay«, sagte Dilligaf. »Was sehen wir da, Sl!arnic?«

Der Ts!gna ließ seine Fühler kreisen. »Antenne.«

Dilligaf kniff die Augen zusammen. Eine Antenne konnte er beim besten Willen nirgendwo erkennen. Das Bild zeigte lediglich eine ebene, betonierte Fläche, die bis zum fernen Horizont zu reichen schien. »Da ist keine Antenne.«

»Doch.« Sl!arnic tippte mit seiner linken vorderen Extremität auf den Bildschirm und beschrieb einen großen Kreis. »Antenne. Kurro Durgol nicht verstehen.«

Joystick und Cumshaw kamen im gleichen Moment darauf, was ihr Gefangener meinte. Sie wechselten einen wissenden Blick. »Ach so.«

Sixpack rieb sich immer noch die pochenden Schläfen. »Was heißt hier: ›Ach so?‹«

»Was wir da sehen, ist keine Ebene, sondern eine konkave Fläche«, erklärte Joystick geduldig. »Eine gigantische Satellitenschüssel, wenn man so will.«

»Mit einem Durchmesser von schätzungsweise fünfzig Kilometern«, pflichtete ihm Cumshaw bei. »Und die Mauer, vor der wir stehen, ist nichts weiter als deren Rand.«

»In den die Kallia eine äußerst wirksame Defensivwaffe eingebaut haben«, ergänzte Joystick.

»Kurro Durgol verstehen«, sagte Sl!arnic triumphierend.

»Eine ziemlich große Antenne also«, rekapitulierte Dilligaf und massierte sich nachdenklich das Kinn. »Wo ist dann die dazugehörige Steuerzentrale, in der die eingehenden Daten ausgewertet werden? Die Zentrale, zu der du unterwegs warst?«

Der Ts!gna dachte einen Moment lang nach. »Sl!arnic nicht wissen. Kallia Zentrale verbergen.«

»Hm.« Dilligaf verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei unserem sprichwörtlichen Glück liegt die Kommandozentrale auf der anderen Seite der Antennenschüssel. In anderen Worten …«

»Knapp neunundsiebzig Kilometer«, soufflierte Cumshaw.

»Genau. Über unbekanntes Terrain.« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Lasst und das Schiff herholen.«

»Das hilft uns nichts. Wir können nicht darüber hinwegfliegen, ohne dabei zu riskieren, die gleichen Verteidigungssensoren auszulösen wie die Sonde«, widersprach Joystick. »Wir müssen wohl wirklich in den sauren Yupnuk beißen, Boss.«

Dilligaf schürzte die Lippen. »Irgend eine Idee, Sl!arnic?«

»Sl!arnic Idee nein«, gab der Gefangene resigniert zu.

»Also schön. Morgen früh fahren wir weiter. Ich übernehme die erste Wache, dann Joystick, dann Sixpack, dann Cumshaw. Gorol kay’ba[bookmark: filepos60685][iv].«

 



 

Im Morgengrauen setzte sich der Geländewagen wieder in Bewegung. Stunde um Stunde verging. Zu Joysticks rechter Hand ragte die graue Betonwand auf, zu seiner Linken befand sich dorniges Gestrüpp, soweit das Auge reichte. Die dicken Reifen des Fahrzeugs knirschten über kleine Felsen und abgebrochene Äste, und außer dem monotonen Brummen des Motors war kein Laut zu hören. Wenn es auf Rynyda I einheimische Tierarten gab, dann lebten sie in anderen Gegenden. Gegen Mittag lichteten sich zu Joysticks Überraschung die Dornbüsche, und dann hörte direkt vor dem Truck plötzlich die Welt auf.

»Festhalten!« Mit beiden Füßen trat er das Bremspedal bis zum Bodenblech durch.

Ein gewaltiger Ruck ging durch das gesamte Fahrzeug, warf ihn gegen seinen Haltegurt und schüttelte die Insassen der hinter ihm liegenden Passagierkabine kräftig durch, was eine lang anhaltende Schimpfkanonade zur Folge hatte. In einer riesigen Staubwolke kam der Truck zum Stillstand – nur einen Fingerbreit von einem gähnenden Abgrund entfernt.

Hastig legte Joystick den Rückwärtsgang ein und brachte ein wenig mehr Sicherheitsabstand zwischen den Geländewagen und die tückische Felskante. Erst dann erlaubte er sich ein erleichtertes Aufatmen.

Dilligaf kletterte zu ihm nach vorne, sich den schmerzenden Ellenbogen haltend, und ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen. »Wo hast du eigentlich deinen Führerschein gemacht?«

»Verzeihung, Boss, aber das musste sein. Guck mal nach draußen.«

Langsam legte sich der Staub, den Joysticks Bremsmanöver aufgewirbelt hatte. Den beiden Männern bot sich ein atemberaubendes Panorama: Ihr Truck befand sich am Rande eines gewaltigen Canyons, der wie der Fußabdruck eines Riesen wirkte. Etliche Hundert Meter unter ihnen glitzerte Wasser am Boden der Schlucht, deren glatte Wände aus rotem Sandstein und glitzerndem Quarz zu bestehen schienen. Rechts von ihnen ging die graue Wand, welche die Begrenzung der riesigen Antennenschüssel darstellte, weiter – und auch sie überspannte den gewaltigen Canyon und reichte bis auf dessen Boden hinab. Joystick musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass er die Dimensionen der Antenne völlig falsch eingeschätzt hatte – sie war offensichtlich weitaus dicker als fünf Meter und hatte ein Fundament, das viele hundert Meter ins Innere des Planeten ragte. Der majestätische Canyon endete abrupt an der faden grauen Betonwand.

Joystick war beeindruckt. »Was für ein Anblick«, hauchte er.

»Und was für eine Schande, dieses Naturwunder durch diese potthässliche Mauer zu versauen«, stimmte Dilligaf ihm zu.

Sixpack lehnte sich zwischen den beiden Sitzen nach vorne, warf einen prüfenden Blick auf die Aussicht, die sich ihm bot, und schnaubte verächtlich. »Tut mir leid, wenn ich eure Begeisterung für diese malerische Landschaft nicht teilen kann, aber dieser Canyon ist nicht natürlichen Ursprungs.«

Joystick blinzelte überrascht. »Was?«

»Sondern?« Dilligaf drehte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu dem Scharfschützen um.

»Orbitales Bombardement. Ein Laser mit, sagen wir, achthundert Petawatt Leistung. Man beachte die zu Glas erstarrten Sandsteinwände und den gläsernen Boden der Schlucht.«

»Und … und die Antenne? An der ist kein Kratzer!«

»Richtig. Genauso wenig wie an dem Gebäude da drüben.« Sixpack deutete auf ein Bauwerk, das Joystick bisher übersehen hatte.

Auf der anderen Seite der Schlucht befand sich eine flache Stufenpyramide, die aus dem gleichen grauen Beton gefertigt zu sein schien wie die enorme Satellitenschüssel.

»Zentrale. Kallia«, rief Sl!arnic von hinten.

Joystick pfiff leise durch die Zähne. Wenn Sixpack recht hatte, dann musste hier vor einer Ewigkeit ein Krieg getobt haben, in dessen Verlauf jemand – vielleicht sogar die damalige Kurro Durgol, die Vorläufer der heutigen Schwarzen Flamme – den hiesigen Beobachtungsposten der Kallia vom Orbit aus unter Feuer genommen hatte. Das Bombardement hatte eine tiefe Wunde in der Oberfläche von Rynyda I hinterlassen, doch die technischen Einrichtungen hatten das Inferno offensichtlich ohne bleibende Schäden überstanden.

»Nicht zu glauben.«

»Dann wollen wir mal sehen, wie wir dort hinüberkommen«, sagte Dilligaf und klatschte in die Hände. »Los geht’s!«

 



 

Erst in den frühen Abendstunden des darauffolgenden Tages hatten sie die Schlucht umrundet und ihr Ziel erreicht. Die Fahrt durch unwegsames Gelände war anstrengender gewesen, als Dilligaf es sich eingestehen wollte. Seine Knochen schmerzten und seine Muskeln waren vom langen Sitzen verspannt. Als der Truck vor der Stufenpyramide zum Stehen kam, war der Kommandant der Rashh Udayyin der Erste, der aus dem Fahrzeug sprang und sich ausgiebig reckte.

»Dai Korroda[bookmark: filepos69615][v]«, rief Cumshaw, der ihm auf dem Fuße folgte und einen tragbaren Scanner auf das Bauwerk richtete. »Das Ding ist ja über hundert Meter hoch! Von der anderen Seite des Canyons sah es viel flacher aus.«

Dilligaf rieb sich über das unrasierte Kinn und blickte erst zurück zur anderen Seite der Schlucht, wo sie gestern Mittag gestanden hatten, dann prüfend zur obersten Plattform der Stufenpyramide hinauf, welche drohend und imposant vor ihm aufragte – und kam zu der Erkenntnis, dass er die wahren Ausmaße des Canyons die ganze Zeit über dramatisch unterschätzt hatte.

»Kallia. Zentrale. Gefunden«, sagte Sl!arnic, den Sixpack mit vorgehaltener Waffe aus dem Truck eskortierte.

»Du sagst es, Freund.« Dilligaf stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dann mach uns mal auf.«

Der Blick aus den glitzernden Facettenaugen des Ts!gna-Kriegers ließ keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu, doch bildete Dilligaf sich ein, inzwischen die Körpersprache seines Gefangenen lesen zu können. Sl!arnic schien gleichermaßen nervös wie frustriert zu sein. »Ja.«

»Und keine Tricks.«

»Nein.«

Der Ts!gna lief auf den hinteren vier Beinpaaren auf die Pyramide zu, die vorderen Extremitäten hoch erhoben und die Fühler in alle Richtungen kreisend. Die grauen Wände des Bauwerks wiesen weder Fugen noch sonstige Makel auf. Nichts deutete darauf hin, dass sie dem direkten Bombardement aus dem Orbit standgehalten hatten, welchem die tiefe Schlucht mit den geschmolzenen Wänden ihre Entstehung verdankte. Als sich der Insektoid näherte, erschien jedoch eine kreisrunde Öffnung in der glatten Wand, aus der ein schwacher Lichtschein drang.

Sl!arnic blieb stehen und drehte sich halb zu den vier Männern um. »Kurro Durgol kommen?«

Sixpack ließ weitere Magazinclips in seinen Schenkeltaschen verschwinden und schnallte einen Doppelholster mit zwei großkalibrigen Faustfeuerwaffen um die Hüfte. »Wo wir schon mal hier sind …«

Dilligaf nickte und gab seinem Team ein Handzeichen, dem Ts!gna zu folgen. Für einen Moment zog er es in Erwägung, den Trupp zu teilen und zumindest Joystick beim Fahrzeug zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Erstens befanden sie sich auf einem unbewohnten Planeten fernab aller interstellaren Verkehrswege, sodass es keinen Sinn ergab, den Truck zu bewachen, und zweitens konnte er in dem unbekannten Terrain einer gegnerischen Festung jedes zusätzliche Paar Augen und Hände brauchen.

»Okay, Gentlemen.« Dilligaf grinste wie ein kleiner Junge bei seinem ersten Kirmesbesuch. »Wollen wir doch mal sehen, was die Kallia uns Schönes hinterlassen haben.«

Der Ts!gna und die vier Veteranen der Rashh Udayyin hatten noch keine zehn Schritte ins Innere der Pyramide getan, als die Türöffnung sich mit einem schabenden Geräusch hinter ihnen schloss.







Kapitel 2: Ein Sturm zieht auf

 

Captain Roderick Sentenza hatte sich seinen fünfzigsten Geburtstag eigentlich völlig anders vorgestellt. Hätte man ihn vor einem Jahr nach seinen Plänen für diesen besonderen Tag gefragt, hätte seine Antwort beispielsweise eine ausgedehnte Feier im Kreise seiner Familie beinhaltet, einen entspannenden Kurzurlaub auf dem idyllischen Planeten Woordak, ein feierliches Abendessen im besten Restaurant von Vortex Outpost oder eine beliebige Kombination dieser Ideen. Mit ein wenig Fantasie wäre ihm auch noch ein Plan B eingefallen, ein Plan C oder ein Plan D. Die Realität aber hatte ihm stattdessen eine Situation beschert, die man noch nicht einmal mit viel gutem Willen als Plan Z bezeichnen konnte.

Sentenza saß mit dem Androiden Arthur Trooid, dem Bordarzt Dr. Jovian Anande und der Bergungsspezialistin An’ta 35–7 im Kreise der Schlechtgelaunten um ein Lagerfeuer, das inmitten einer verfallenen Ruine brannte. Früher einmal musste diese ein prächtiger Sakralbau gewesen sein, der mit den größten Gebets- und Kultstätten der Galaxis hatte konkurrieren können. Der allgemeine Verfall der Infrastruktur des Planeten war aber auch an diesem Tempel nicht spurlos vorbeigegangen. Jetzt schien der Mond durch geborstene Fensterscheiben, und Ungeziefer krabbelte zwischen verwitterten Statuen und verblassten Fresken umher. Große Teile des Gebäudes waren abgerissen worden, um Platz für Wohnraum zu schaffen. Das einst prunkvolle Gemäuer war nur noch ein Schatten seiner damaligen Pracht, so wie alles auf diesem Planeten, den die Einwohner nur unter dem ebenso funktionellen wie langweiligen Namen Kasernenwelt 388 kannten. Sentenza wusste nicht, was schlimmer war – die Tatsache, dass der Planet einen so fantasielosen Namen trug, oder dass es aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo dort draußen noch mindestens dreihundertsiebenundachtzig von der Sorte gab.

Die Besatzung des Rettungskreuzers Ikarus hatte diesen Planeten erst vor Kurzem entdeckt. Sie waren auf ihn gestoßen, weil hier offenbar das Ziel all derjenigen war, die vom rätselhaften Wanderlust-Virus infiziert worden waren. Überall in der bekannten Galaxis hatten Männer und Frauen im besten Alter plötzlich ohne ersichtlichen Grund alles stehen und liegen lassen und sogar ihre gebrechlichen Eltern und hilflose Kinder ihrem Schicksal übereignet. Roderick Sentenza und seine Frau Sonja hatten selbst vorübergehend unter dem Einfluss der mysteriösen Seuche gelitten, bis es dank eines Serums aus den Beständen der Söldnerorganisation Schwarze Flamme gelungen war, die Krankheit einzudämmen. Die mit dem Virus Infizierten hatten auf Dutzenden von Welten wahllos Raumschiffe gestürmt und diese andernorts zu gewaltigen Archen zusammengeschweißt, mit denen sie zu einem unbekannten Ziel aufgebrochen waren. Anande, An’ta und Trooid hatten eine dieser Archen infiltriert, und die Ikarus war dem riesigen Konglomerat aus Raumschiffen bis zu diesem Planeten gefolgt.

Hier hatten sie nun Kontakt zu einer Minderheit unter den Einheimischen aufgenommen, die sich selbst die Schlechtgelaunten nannten. Der weitaus größere Teil der Bevölkerung waren die sogenannten Gutgelaunten. Anande hatte Sentenza gegenüber den Verdacht geäußert, dass es sich bei diesen Leuten möglicherweise um die Nachfahren von Infizierten aus früheren Infektionswellen handeln konnte. Die Schlechtgelaunten schienen dabei einen kleinen Prozentsatz der Einwohner auszumachen, der eine natürliche Immunität gegenüber dem Wanderlust-Virus und dem damit einhergehenden geradezu penetranten Optimismus besaß. Zumindest machten sie auf den ersten Blick einen halbwegs normalen Eindruck.

»Ich darf euch unsere Besucher vorstellen«, sagte Lorik, der sich Sentenza als der Anführer der Gruppe zu erkennen gegeben hatte. Er war ein recht junger Humanoider mit blauen Augen und gelblicher Haut. »Das ist Captain Roderick Sentenza. Er ist der Kommandant eines Rettungskreuzers des Raumcorps.«

Und feiert heute seinen fünfzigsten Geburtstag, fügte Sentenza in Gedanken hinzu. Er nickte höflich grüßend in die Runde. Während Lorik mit der Vorstellung der Neuankömmlinge fortfuhr, versuchte Sentenza, sich die Namen der Schlechtgelaunten einzuprägen. Das fremdartige Wesen mit dem plüschigen Fell und den drei großen Augen war Shmer. Die spindeldürre Brünette, die zu seiner Linken saß, hieß Tonja – ein leicht zu merkender Name, wenn man wie Roderick mit einer Frau namens Sonja verheiratet war. Der rundliche Vierbeiner mit der kakaobraunen Haut und dem kurzen Rüssel hieß Mörn. Die Namen der anderen Schlechtgelaunten hatte Sentenza beinahe im gleichen Moment wieder vergessen, wie sie sich ihm vorgestellt hatten.

»Was genau führt Sie denn zu uns?« Shmers neugierige Frage riss den Captain aus seinen Gedanken.

Sentenza räusperte sich. »Wir sind einer Arche gefolgt, die von Leuten hierher geflogen wurde, welche mit dem Wanderlust-Virus infiziert sind.« Als er bemerkte, dass seine Zuhörer ihn verständnislos anstarrten, korrigierte er sich: »Ein großes Raumschiff voller Leute, die ihr Gutgelaunte nennt.«

»Ach das«, sagte Tonja. »Das, das vorgestern hier gelandet ist?«

»Genau das.«

»Die Ankunft von Neuankömmlingen ist nicht gut für uns«, ergriff Lorik das Wort. »Je mehr Gutgelaunte hier sind, desto weniger Glurk gibt es für alle.«

»Und desto weniger Platz bleibt uns zum Leben«, ergänzte Shmer.

Sentenza warf Anande einen fragenden Blick zu. »Glurk?«

»So was wie ein Grundnahrungsmittel«, flüsterte der Arzt ihm zu.

»Und es waren diesmal sehr viele Neuankömmlinge in dem Schiff«, pflichtete Tonja ihren Kameraden bei.

»Exakt fünfundzwanzigtausend sechshundertfünfundachtzig«, präzisierte Trooid die Aussage der Frau hilfsbereit. »Minus uns drei.«

»Wir können nicht verstehen, was die hier wollen. Es gibt bei uns nichts, wofür es sich lohnt, seinen eigenen Planeten zu verlassen«, sagte Lorik.

»Es gibt da etwas, das ihr über diese Leute, diese Gutgelaunten, wissen müsst. Sie sind nicht einfach nur gut drauf. Das ist nicht ihr Normalzustand. Sie leiden an einer sehr seltsamen Krankheit, die sie unverständliche Dinge tun lässt.« 

Sentenza sprach betont langsam und deutlich, wie mit einem Kind – genau so, wie Anande es ihm für das Gespräch mit den Schlechtgelaunten empfohlen hatte.

»Eine Krankheit?«, fragte Tonja erschrocken. Ein Raunen ging durch die Menge. »Ist das etwas Ansteckendes?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Sentenza. 

Mit Schaudern erinnerte er sich an die Tage, an denen er selbst unter den Auswirkungen der Infektion gelitten hatte.

»Aber ihr seid davon nicht betroffen«, beeilte sich Anande zu sagen. »Ihr seid immun. Das heißt, die Krankheit kann euch nichts anhaben.«

Shmer nickte verstehend. »Das ist bestimmt so, weil wir schon so lange mit den Gutgelaunten zusammenleben.«

Der Arzt verzog das Gesicht, als habe er auf etwas Saures gebissen. »Äh, ja. So ähnlich.«

»Jedenfalls ist es das Wanderlust-Virus, wie wir diesen Krankheitserreger nennen, welcher die Leute in Scharen hierher treibt«, fuhr Sentenza fort, »und der sie zu Gutgelaunten macht. So viel wissen wir bereits. Nur den Grund dafür wissen wir nicht.«

»Ich glaube, das kann ich erklären«, sagte Shmer hilfsbereit.

Sentenza sah ihn überrascht an. »Und zwar?«

»Dies ist eine Kasernenwelt der Sammler. Hier wird eine Armee aufgestellt, für den großen Kampf gegen den Feind der Sammler.«

»Eine Armee«, echote Sentenza.

»Der Feind der Sammler?«, hakte Trooid nach. »Wer soll das sein?«

Shmer zuckte mit den Achseln. »So genau wissen das nur die in der Administration. Aber in der Ausbildung sprachen die Älteren hinter vorgehaltener Hand von jemandem namens Kurro Durgol.«

Plötzlich fielen gleich mehrere Teile des Puzzles an ihren korrekten Platz. Kurro Durgol war vor etlichen Jahrtausenden die Vorläuferorganisation dessen gewesen, was heutzutage die Söldnerorganisation Schwarze Flamme war. Bei den sogenannten Sammlern musste es sich um das Volk der Kallia handeln, den Erzfeinden der Schwarzen Flamme, von denen ihm der alte Söldner Dilligaf bei seinem Besuch auf Vortex Outpost berichtet hatte[bookmark: filepos87531][vi]. Die Kallia hatten das Virus designt, der seine Opfer kräftig und hochmotiviert werden ließ. Soldaten, wie jeder Feldherr sie sich wünschte. Und hier war der Sammelpunkt für die im Entstehen begriffene Armee. Auf dieser Welt rüsteten sie sich für den nächsten Kampf – und das, obwohl der letzte Krieg gegen die Kurro Durgol bereits seit Ewigkeiten vorbei war. Vermutlich warteten sie hier bis an ihr Lebensende in Bereitschaft, ohne dass der Marschbefehl jemals kam. Eine übrig gebliebene Legion aus einem längst in Vergessenheit geratenen Krieg.

Er seufzte. »Dann habe ich noch mehr Neuigkeiten für euch. Der letzte Krieg zwischen den Sammlern und ihren Feinden wurde bereits vor vielen Jahrhunderten geführt. Viel wissen wir nicht mehr über diese Zeit, aber so weit wir es in Erfahrung bringen konnten, haben die Sammler verloren.«

Unter den Schlechtgelaunten brach bei diesen Worten große Unruhe aus. »Aber das kann nicht sein«, protestierte Lorik. »Das würde ja bedeuten, dass alles, was wir hier tun – alles, was wir seit Generationen getan haben –, umsonst gewesen wäre!«

Sentenza wusste, dass sie ihn dafür hassen würden, weil er ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen und sie in einfachen Worten brutal mit der Realität konfrontiert hatte, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.

»All das Leid!«, lamentierte Lorik. »Die Entbehrungen!«

»Genau wissen Sie aber nicht, dass es die Sammler nicht mehr gibt, oder?«, erkundigte sich Shmer mit erstaunlich gefasster Stimme.

»Endgültige Gewissheit darüber haben wir nicht, nein.«

»Dann könnte es also durchaus sein, dass es irgendwo im All doch noch Sammler gibt«, folgerte Shmer, »und dass eines Tages doch noch der erwartete Marschbefehl kommt.«

Sentenza breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Ja, schon. Vielleicht. Möglich ist alles.«

Lorik unterbrach sein Gejammer, um seinen Kameraden stirnrunzelnd anzusehen. Seine nächsten Worte waren genau die, die sich auch gerade in Sentenzas Hinterkopf zu formen begonnen hatten: »Aber wenn es auch Kurro Durgol nicht mehr gibt, gegen wen würden die Gutgelaunten denn dann in den Krieg ziehen?«

 



 

Vince bäumte sich mit einem gequälten Stöhnen auf, doch die stählernen Schellen an seinen Hand- und Fußgelenken hielten ihn auf seiner Liege fest. 

So sehr sich die Kreatur auch anstrengte, die Fesseln gaben nicht nach.

Noel Botero warf noch einen letzten Blick auf den von ihm geschaffenen Homunkulus, ehe er das Labor verließ, und schüttelte amüsiert den Kopf. Vince hatte in den letzten Stunden gewaltige Veränderungen durchgemacht. Das modifizierte Wanderlust-Virus, mit dem er von seinem Schöpfer absichtlich infiziert worden war, hatte seinen künstlichen Körper in Rekordzeit radikal umgebaut. Aus dem mickrigen kleinen Retortenwesen war in kürzester Zeit ein über zwei Meter großer, muskelbepackter Adonis geworden, der zwar noch immer nur über rudimentäre Intelligenz verfügte, aber an jedem Badestrand für neidische Blicke der männlichen und Ohnmachtsanfälle der weiblichen Gäste gesorgt hätte. Es war schon besser, dass Vince in seinem Leben niemals einen Badestrand zu Gesicht bekommen würde, fand Botero. Erstens konnte Vince ohnehin nicht schwimmen und zweitens hatte sein Schöpfer andere Pläne mit ihm.

Vergnügt verließ Botero sein Outsider-Schiff, welches mit aktivierter Tarnvorrichtung am Rande des Raumhafens geparkt war. Niemand beachtete ihn. Alle Aufmerksamkeit der hier tätigen Dockarbeiter konzentrierte sich auf die gigantische Arche, die gestern gelandet war. Noch immer waren nicht alle Neuankömmlinge von Bord gegangen und was immer die Arche auch an Fracht in ihrem Inneren trug, war noch längst nicht vollständig entladen worden.

Die Arche überragte ihn wie ein Berg. Der Wissenschaftler musste den Kopf in den Nacken legen und die Augen zusammenkneifen, um den höchsten Punkt des gigantischen Schiffes auszumachen, welcher viele Hundert Meter über ihm lag. Er vermutete, dass man ihn von dort oben gar nicht mit bloßem Auge würde sehen können. Er schob den frustrierenden Gedanken schnell beiseite – er war immerhin eine bedeutende Persönlichkeit. Nein, korrigierte er sich, er war die bedeutendste Persönlichkeit auf diesem Planeten.

Er umrundete die Rampe, die vom Inneren der Arche auf das Rollfeld des Raumhafens führte. Eine endlose Kolonne athletisch gebauter Passagiere verließ schwatzend und scherzend das Schiff und wurde von ebenso gutaussehenden und fröhlichen Mitgliedern des Bodenpersonals in Empfang genommen. Zufrieden sah er zu, wie die Neuankömmlinge den Raumhafen verließen und von Uniformierten in die umliegenden Stadtviertel begleitet wurden. Es verlief alles wie geplant. 

Die Passagiere der Arche würden sich in den nächsten Tagen unter die Bevölkerung der Kasernenwelt mischen, und bei der drangvollen Enge, welche auf diesem völlig überfüllten und dem Kollaps nahe stehenden Planeten herrschte, würde es nicht lange dauern, bis die Neuankömmlinge seine Variante des Erregers unter der Bevölkerung verbreitet hatten. Er hatte vor dem Abflug der Arche einen unscheinbaren, aber ausgeklügelten Zusatz in deren Getränkevorräte gemischt[bookmark: filepos95618][vii], welche die Infizierten empfänglich für Suggestionen machen würde.

Seine Suggestionen.

Dies war ein Planet voller körperlich perfekter und hochmotivierter Soldaten.

Seine Armee.

Botero lächelte zufrieden. Es konnte bald losgehen. Er wandte sich von dem Schauspiel ab und machte sich auf den Weg zu seiner Verabredung mit dem Anführer einer ganz besonderen Gruppe unter den Einwohnern, mit denen er beim Landeanflug kurz Funkkontakt aufgenommen hatte, und die sich die Erleuchteten nannten. Dieser Josfan konnte ihm auf dem Weg zur Machtergreifung vielleicht ganz nützlich sein.

 



 

Es dauerte nicht lange, bis Sentenza begriffen hatte, dass es sich bei den Schlechtgelaunten nicht gerade um ideale Kandidaten für einen bewaffneten Widerstand gegen die Diktatur der Gutgelaunten handelte. Zwar hatten alle Mitglieder der Gruppe in ihrer Jugend eine militärische Ausbildung genossen, aber die Vorstellung, eine Waffe in die Hand zu nehmen und gewaltsam gegen ihre Mitbürger vorzugehen, schien die Schlechtgelaunten geradezu mit Entsetzen zu erfüllen.

»Wir haben nicht vor, einen Bürgerkrieg zu entfachen«, sagte Lorik verunsichert, nachdem Sentenza dieses Thema behutsam angeschnitten hatte. »Wir haben Sie gerufen, weil wir gehofft hatten, dass Sie uns mit ihrem Schiff von hier fortbringen könnten.«

»Nun, ich denke, das könnten wir tun«, räumte Sentenza ein, »aber was wird dann aus Generaladministrator Kolt und den Gutgelaunten?«

Lorik und Shmer wechselten verunsicherte Blicke. »Was soll aus denen werden?«

»Eben.« Der Captain legte die Fingerspitzen aneinander. »Es wird nach wie vor eine Kasernenwelt voller potenzieller Soldaten hier geben, die auf den Marschbefehl warten – und wenn dieser eines Tages mal gegeben werden sollte, dann werden die Gutgelaunten in Ermangelung anderer Feinde möglicherweise gegen das Raumcorps oder das Multimperium in den Krieg ziehen. Ihr werdet verstehen, dass wir das nicht zulassen können.«

»Aber Sie sagten doch, es gibt keine Kallia mehr, die den Marschbefehl geben können«, wandte Shmer ein. »Dann gibt es auch niemanden, der den Angriffsbefehl geben könnte. Und das bedeutet, dass von den Kasernenwelten keine Gefahr für Ihre Regierung und Ihre Raumflotte ausgeht.«

»Das heißt aber auch«, ergriff Doktor Anande das Wort, »dass die Gutgelaunten bis in alle Ewigkeit auf diesem Planeten vor sich hin vegetieren werden. Ohne Aussicht auf Besserung ihrer Lebensumstände. Und es wird immer Schlechtgelaunte geben, die darunter zu leiden haben. Ist es das, was ihr wollt?«

Shmer sah betreten zu Boden. »Nein, Doktor. Das wollen wir natürlich auch nicht.«

Für einen kurzen Moment kämpfte Sentenza gegen den Impuls an, aufzuspringen und die Schlechtgelaunten in einer flammenden Rede zum bewaffneten Widerstand aufzurufen. Ehe er aber das Wort ergreifen konnte, summten gleichzeitig die Kommunikatoren von Doktor Anande, An’ta, Arthur Trooid und sein eigener. Ungeduldig aktivierte er das Sprechgerät: »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst uns nicht stören, Thorpa.«

Die Stimme des Xenopsychologen, der auf der Brücke der Ikarus Dienst hatte, klang beinahe hysterisch. »Du und die anderen, ihr solltet umgehend zurückkommen. Da tut sich was und ich habe keine Ahnung, was es ist.«

Sentenza stutzte. »Du sprichst in Rätseln, Thorpa. Was genau ist passiert?«

»Hier geht gerade ein nicht enden wollender Strom von Funksignalen von einer bislang nicht bekannten Quelle ein«, meldete Thorpa. »Unsere Bord-KI hat bereits mit der Dechiffrierung begonnen. Übertragungsstärke und Syntax des Codes lassen auf einen militärischen Charakter der Signale schließen. Und das Rechenzentrum der planetaren Verwaltung leuchtet seit einigen Minuten wie ein Shrilli in der Brunftzeit.«

Sentenza ließ den Kommunikator sinken und räusperte sich. »Ich fürchte, meine Freunde, der erwartete Marschbefehl ist gekommen.«

 



 

»Noel Botero ist jetzt da, erhabener Josfan.«

Der Anführer der Erleuchteten sah auf. »Schon?«

Sein Adjutant Tilrong verbeugte sich höflich vor dem abgewetzten Cordsofa, welches auf einem schlecht gemauerten Podest stand und Josfan als Thron diente. »Ich kann ihn wieder fortschicken, wenn du es wünschst.«

»Nein, nein.« Josfan machte eine ungeduldige Handbewegung. Es war das erste Mal, dass ein Fremder die Kasernenwelt angesteuert hatte, der nicht zu den Gutgelaunten gehörte. Josfan brannte darauf, mehr über den mysteriösen Gast zu erfahren. Sicherlich würde er ein wertvoller Verbündeter sein, wenn die Sekte der Erleuchteten sich gegen ihre Feinde durchsetzen würde. »Lass ihn nur eintreten.«

»Sehr wohl.« Tilrong verbeugte sich erneut und verließ den kleinen Saal, nur um wenige Minuten später mit einem unscheinbar aussehenden Mann unbestimmten Alters zurückzukehren, dessen Haut matt schimmerte.

»Willkommen auf Kasernenwelt 388, mein Sohn«, sagte Josfan würdevoll. »Du bist Gast bei den Erleuchteten. Wir sind die Kinder der Kallia und die Gebenedeiten unter den Bewohnern dieses Planeten. Wir sind anders als die Gutgelaunten, denn wir sind erleuchtet und wissen über die Kallia Bescheid. Wir sind auch anders als die Schlechtgelaunten, denn wir sind erleuchtet und werden unsere Belohnung erhalten, wenn die Kallia uns eines Tages in die Schlacht rufen. Ich bin Josfan, Prophet und Anführer der Erleuchteten. Und du?«

Botero sah sich seelenruhig in Josfans Thronsaal um. Die hier zusammengetragenen bescheidenen Reichtümer, mit denen Josfan sich gerne umgab, schienen den Gast nicht im Geringsten zu beeindrucken. Seltsamerweise würdigte er auch Josfan eine ganze Weile keines Blickes.

»Erstens«, sagte er dann unvermittelt, »bin ich nicht dein Sohn. Und zweitens: Du sitzt auf meinem Platz.«

 



 

»Die Signale dauern an«, rief Thorpa, als Sentenza und die anderen die Brücke betraten. Der Captain ließ sich auf den Kommandosessel fallen, während Anande, An’ta und Trooid ihre Stationen einnahmen. Ihnen folgten Shmer und Lorik, die schüchtern im Eingang stehen blieben und mit großen Augen die Computerterminals und den Panoramabildschirm der Brücke bestaunten.

»Schon was davon entschlüsselt?«, fragte Sentenza.

»Die KI arbeitet daran.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Trooid und rief sich die eingehenden Daten auf seinen Monitor. Der Android studierte die endlosen Kolonnen von Buchstaben und Zahlen, die mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit an ihm vorbeiscrollten, und summte leise vor sich hin. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Die Funksignale kommen von dem großen Kommunikationssatelliten, den wir beim Anflug auf die Kasernenwelt gesehen haben[bookmark: filepos108125][viii]. Sie sind direkt auf die Verwaltungszentren gerichtet und haben dort auch schon hektische Aktivität ausgelöst«, fuhr Thorpa fort.

»Der Satellit ist aber nicht die eigentliche Quelle der Signale«, unterbrach ihn Trooid.

»Richtig, es handelt sich dabei lediglich um eine Relaisstation. Unsere KI ist bereits dabei, das Signal zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen.«

»Ein Signal der Kallia«, hauchte Lorik ehrfürchtig. »Nach all der Zeit …«

Thorpa gab plötzlich ein erschrockenes Geräusch von sich und machte ein schuldbewusstes Gesicht.

Sentenza hob fragend eine Augenbraue. Er verstand genug von Thorpas Körpersprache, um zu begreifen, dass der Pentakka eine weitere Hiobsbotschaft auf Lager hatte. »Neue Probleme, Thorpa?«

»Nicht direkt. Habe ich dir eigentlich schon zum Geburtstag gratuliert?«, fragte er verschämt.

»Danke«, seufzte Sentenza erleichtert.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, schloss sich Anande an und klopfte Sentenza im Vorbeigehen auf die Schulter.

»Danke.«

»Erlauben Sie mir, Ihnen ebenfalls zu Ihrem Ehrentag –«, begann Shmer, doch der Captain brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Danke, Shmer, aber das ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Später.«

Der Schlechtgelaunte sah verlegen zu Boden und schien sich ganz woanders hin zu wünschen.

An’ta, die aufgrund ihrer Abstammung ohnehin kein Verständnis dafür hatte, dass Menschen sich so gerne an den Tag erinnerten, an denen sie ihre Fruchtblase zum Platzen gebracht und ihren Müttern qualvolle Schmerzen bereitet hatten, ignorierte den Wortwechsel vollkommen. »Captain, die KI scheint etwas gefunden zu haben.«

Sentenza wandte sich von Shmer und Lorik ab und sah auf den Brückenbildschirm. 

Der Bordcomputer zeigte dort eine vereinfachte Darstellung des Raumquadranten, in dem sich die Kasernenwelt befand. Ein neongrüner Strahl führte von der Planetenoberfläche in den Weltraum und verschwand im Nichts. Am rechten Bildrand erschien eine endlos lange Liste von Koordinaten. Der Captain kniff die Augen zusammen.

»Sind das da etwa …«

»Die Positionen von Planeten, die möglicherweise als Absender des besagten Signals in Frage kommen«, kam ihm Thorpa zuvor.

»Das müssen ja Hunderte sein.« Sentenza schüttelte ungläubig den Kopf, als Zeile um Zeile mit neuen Koordinaten eingeblendet wurde.

»Eintausendvierhundertdreiundachtzig nach derzeitiger Zählung«, beeilte sich Trooid zu sagen. »Pardon, vierundachtzig.«

Anande pfiff leise durch die Zähne. »Lässt sich das gar nicht weiter eingrenzen?«

»Eintausendvierhundertsechsundachtzig«, antwortete Trooid nur.

»So viele Sterne …«, hauchte Lorik ehrfürchtig.

Sentenza ignorierte ihn. »Das wird ziemlich lange dauern, bis wir die alle überprüft haben.«

»Uns läuft die Zeit davon«, erinnerte ihn Thorpa. »Wie ich schon sagte: Die hiesige Regierung empfängt die Signale ebenfalls und im Gegensatz zu uns kann sie diese offenbar entschlüsseln. Generaladministrator Kolt hat soeben die Mobilmachung angeordnet und die Waffenarsenale aufschließen lassen.«

»Wie wollen die denn –«, begann Sentenza, doch dann hielt er inne.

Die Arche! Den Infizierten stand ein riesiges Raumschiff zur Verfügung, welches Platz für etliche Tausend Crewmitglieder bot. Wenn sich die Gutgelaunten bis an die Zähne bewaffneten und mit der Arche auf einem bewohnten Planeten einfielen, konnten sie ziemlich viel Unheil anrichten, ehe es gelang, sie aufzuhalten. Möglicherweise gab es noch mehr als dieses eine Schiff dieser Art hier. Und da es außer dieser noch andere Kasernenwelten gab, die vielleicht in diesen Stunden ebenfalls nach jahrtausendelangem Warten zum Angriff rüsteten, mussten Raumcorps und Multimperium eine noch viel größere Angriffswelle fürchten. Die Schiffe der Infizierten einfach abzuschießen, kam für Sentenza nicht infrage – immerhin waren dort Kranke an Bord, und er war der Captain eines Rettungskreuzers und obendrein bis vor Kurzem ebenfalls auf dem besten Weg gewesen, als Gutgelaunter zu enden. Davon konnte im Moment aber keine Rede mehr sein, dachte er grimmig.

»Wenn wir den Sender nicht deaktivieren können, dann müssen wir eben den Empfänger ausschalten«, beschloss er.

 



 

Der armselige kleine Trottel namens Josfan, der sich aufgrund seiner zufälligen Immunität für etwas Besonderes hielt, verstummte verblüfft, als Botero ihn mit der einfachen Wahrheit konfrontierte.

»Du sitzt auf meinem Platz.«

Wenn es überhaupt jemanden auf diesem elenden kleinen Planeten gab, der auch nur ansatzweise einen Anspruch darauf haben konnte, für seine Zeitgenossen so etwas wie ein spiritueller Führer und obendrein der Auserwählte einer Höheren Macht zu sein, dann war das selbstverständlich er, Noel Botero, und nicht so eine groteske genetische Anomalie wie Josfan.

»Wir empfangen dich als Freund«, leierte Josfan mit weinerlicher Stimme, »und du schlägst unsere ausgestreckte Hand aus?«

Botero blinzelte wortlos. Er hatte keine Zeit, mit diesem Einfaltspinsel zu verhandeln. Ein ganzes Universum wartete darauf, von ihm regiert zu werden. 

Die Bewohner der Kasernenwelt – ob mit dem Wanderlust-Virus infiziert oder dagegen immun – waren dabei nur Mittel zum Zweck. »Pass auf«, sagte er langsam, so als spräche er mit Vince. »Du brauchst dich um nichts mehr zu kümmern. Ich übernehme den Laden. Deine Anhänger werden künftig mir folgen, ebenso wie der Rest der Infizierten. Und dann werde ich sie in den Krieg führen, und zum Sieg. So einfach ist das. Mach Feierabend.«

Josfan rührte sich nicht von der Stelle. »Aber mein lieber Noel Botero«, sagte er unbeirrt, »wir wollen uns doch nicht streiten, wo wir so viel gemeinsam haben.«

Boteros Nackenhaare richteten sich auf. Dieser Josfan hatte doch keine Ahnung, wovon er redete! Wie konnte er sich nur anmaßen, sich auf eine Stufe mit dem größten Genie des bekannten Universums zu stellen? Sich mit einem echten Unsterblichen zu vergleichen! Welch erschütternd naive Vorstellung. »Du gehst jetzt«, sagte er ruhig. »Bevor du gegangen wirst.«

Josfans Gesicht lief rot an, doch ehe der selbst ernannte Prophet etwas auf die unverhohlene Drohung erwidern konnte, platzte die Tür aus den Angeln und ein Humanoid mit zwei Armpaaren und rauer, ledriger Haut stürmte herein. »Josfan!«, brüllte er. »Es geht los!«

Botero warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bei dem zartere Gemüter zu Stein erstarrt wären. »Was genau geht los?«, fragte er eisig.

Josfan trat näher und machte den hilflosen Versuch, seine beiden Gäste einander vorzustellen. »Noel Botero, General Kozz. General Kozz, Noel Botero.«

Botero hob fragend eine Braue. »Ein General?«

»General Kozz ist zuständig für die Raumabwehr unseres Planeten und für dessen Satelliten«, erklärte Josfan und legte ihm stolz die Hand auf die Schulter. »Und er ist einer von uns.«

Boteros Mundwinkel zuckten nach oben. Wie praktisch, dass ein führendes Mitglied der Kommandostrukturen ebenfalls ein heimliches Mitglied dieser Sekte war. Diese Tatsache musste sich doch in irgendeiner Form nutzen lassen … »Was wollten Sie gerade sagen, General?«, erkundigte er sich höflich.

Kozz wandte sich mit einem misstrauischen Seitenblick auf Botero an den Propheten. »Josfan, stell dir vor: Wir haben eine Nachricht von den Kallia erhalten! Kolt ist völlig aus dem Häuschen und hat bereits die Generalmobilmachung angeordnet. Es geht los! Nach all den Jahren …«

Josfan stieß einen Freudenschrei aus. »Die Kallia!«

Botero hörte interessiert zu, doch seine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Dass jenes ominöse Volk, welches diese Sache mit dem Wanderlust-Virus vor Jahrtausenden ausgeheckt hatte, sich ausgerechnet jetzt zurückmeldete, wo er gerade kurz davorstand, das Kommando über die Armee der Gutgelaunten an sich zu reißen, passte ihm nun gar nicht ins Konzept.

Oder doch?

Hatte er nicht noch vor wenigen Minuten darüber nachgegrübelt, wie er es am besten anstellen würde, der gesamten Bevölkerung der Kasernenwelt seinen Willen aufzuzwingen? Diejenigen, die kürzlich mit der Arche angekommen waren, hatten seinen Nahrungsmittelzusatz geschluckt und waren für seine Suggestionen vielleicht empfänglich, aber es würde dauern, bis sich dieser Effekt auch bei den Milliarden Bewohnern dieses Planeten durchgesetzt haben würde – von den Infizierten auf den anderen Kasernenwelten ganz zu schweigen. Realistisch betrachtet, standen seine Chancen gar nicht so gut.

Bis jetzt.

Der Befehl zur allgemeinen Mobilmachung, der an die Kasernenwelt gesendet worden war, musste schließlich irgendwoher gekommen sein. Und wenn Botero herausfand, wo die Sendestation sich befand, mit deren Hilfe man der Armee der Gutgelaunten Anweisungen geben konnte, hätte er mit einem Schlag das Kommando über eine gigantische Armee, mit der er die Galaxis in Schutt und Asche legen konnte, um sie anschließend nach seinen Vorstellungen neu zu erschaffen.

Während Josfan sich mit einem glücklichen Lächeln auf die fleckigen Polster seines Thrones fallen ließ und seinem Adjutanten Tilrong, der Kozz gefolgt war, etwas ins Ohr flüsterte, nahm Botero den General beiseite.

»Hören Sie, General, wir beide wissen doch, dass mit diesem sogenannten Propheten kein Krieg zu gewinnen ist«, raunte er ihm im verschwörerischen Tonfall zu.

Kozz hob überrascht die Augenbrauen. »Nun … ja …«, sagte er gedehnt.

»Lassen Sie uns beide doch mal gemeinsam einen Blick auf diese Signale werfen, von denen Sie sprachen. Vertrauen Sie mir, ich kann Ihnen bestimmt helfen«, säuselte Botero. »Sie müssen mir unbedingt zeigen, wie Sie die empfangen und entschlüsselt haben. Und von wo Sie sie erhalten haben.«

 



 

»Ach übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Schatz.« Sonja DiMersi hauchte Roderick Sentenza einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als sie die Brücke betrat. Das war schon das Äußerste, was sich das Ehepaar im Dienst an Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit erlaubte.

»Hmpf. Danke.« Sentenza sah sich auf der Brücke um. Thorpa saß nach wie vor an der Kommunikationskonsole und überwachte die Anweisungen, welche die Verwaltung der Kasernenwelt erließ; Arthur Trooid hatte seinen Platz an der Steuerung eingenommen und die restlichen freien Plätze wurden von Sonja, Darius Weenderveen, An’ta, Lorik und Shmer besetzt. Jovian Anande hatte sich mit der Virologin Janet Cortez, welche sich ebenfalls an Bord der Ikarus befand, zum Fachsimpeln in die Krankenstation zurückgezogen.

Die beiden Schlechtgelaunten sahen sich verlegen um. Ganz offensichtlich fühlten sie sich in Gegenwart der vielen Fremden nicht wohl. »Vielleicht gehen wir besser, wenn Sie mit Ihrer Crew sprechen möchten, Sir«, schlug Lorik vor.

»Auf keinen Fall, bitte bleiben Sie«, rief Sentenza. »Das hier ist eine Einsatzplanung und von uns allen sind Sie beide die Einzigen, die sich auf diesem Planeten auskennen. Sie müssen uns helfen, diesen Wahnsinn zu stoppen.«

Lorik und Shmer schienen vor Stolz ein paar Zentimeter zu wachsen. »Wenn das so ist …«

»Also los.« Sentenza legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie gehen wir am besten vor?«

»Wir müssen den Empfang des Signals unterbrechen, die Bewaffnung der Schlechtgelaunten unterbinden und ihr Raumschiff – oder ihre Raumschiffe, je nachdem – am Start hindern«, zählte Trooid auf.

»Es gibt keine anderen Raumschiffe hier, die flugfähig wären«, warf Shmer ein. »Nur die Arche.«

»Also drei Teams«, schlug An’ta vor. »Alle drei Punkte sind gleich wichtig. Wir können sie nicht in Ruhe nacheinander abarbeiten, sondern müssen am besten alles gleichzeitig erledigen.«

Thorpa, der nur selten mit An’ta einer Meinung war, musste ihr zustimmen. »Ich sehe das genauso.«

Sentenza nickte. »Drei Teams also. An’ta, Sie waren bereits an Bord der Arche und kennen sich in dem Schiff aus. Sie übernehmen das Sabotage-Team.«

»Okay.«

»Darius, du lässt dir von unseren neuen Verbündeten zeigen, wo die Waffenarsenale der Gutgelaunten sind. Denk dir was aus, wie wir die Ausgabe der Waffen verzögern oder verhindern können.«

Der Bordingenieur salutierte lässig. »Geht klar.«

Sentenza wandte sich an Lorik. »Und wir beide dringen in die Befehlszentrale des Generaladministrators ein und beenden den Empfang der Kallia-Funksprüche.«

Der Schlechtgelaunte nickte eifrig, dann stutzte er. »Aber wäre es nicht einfacher, den Empfangssatelliten zu neutralisieren?«

»Ja, schon«, räumte Sentenza ein. »Aber die Residenz des Generaladministrators hat gegenüber dem Satelliten einen entscheidenden Vorteil.«

»Und der wäre?«

Sentenza lächelte grimmig. »Dass sich der Generaladministrator darin befindet. Ich möchte Roban Kolt unter meiner Kontrolle haben, falls unsere Aktivitäten eine Massenpanik auslösen.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als Thorpa einen heiseren Schrei ausstieß. »Captain, da!«

»Verdammt noch mal«, knurrte Sentenza. »Wie oft habe ich dir gesagt –«

»Hairaumer im Anflug aus zwölf Uhr!« Dem Pentakka war anzumerken, wie schwer es ihm in Stresssituationen wie dieser fiel, Meldung präzise zu formulieren. »Entfernung fünf Kilometer. Fliegt in zweitausend Fuß Höhe und steigt schnell.«

»Alarmstufe Rot«, rief Sentenza. »Arthur, bring den Vogel in die Luft!«

»Sir.« Der Androide nickte knapp und ließ seine Hände in einem schwindelerregenden Tempo über das vor ihm liegende Kontrollpult tanzen. »Bitte anschnallen und festhalten. Das wird jetzt ein wenig ruckeln.«

Keine zehn Sekunden nach der ersten Ortung des gegnerischen Schiffes legte die Ikarus einen perfekten Alarmstart hin. Die Besatzung wurde in die Sitze gepresst, als die Andruckkompensatoren vorübergehend bis an die Leistungsgrenzen beansprucht wurden. Die KI des Schiffes protestierte und aus der Hülle des Rettungskreuzers war ein bedrohlich klingendes Knacken zu hören. Für einen Moment fühlte sich Sentenza an alte Aufzeichnungen von Raketenstarts aus der Frühzeit der bemannten Raumfahrt erinnert, so sehr vibrierte und ächzte das Schiff.

Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorbei. 

Der Druck auf seinen Trommelfellen ließ nach und der Brückenmonitor vor ihm zeigte bereits die Wolkendecke der Kasernenwelt von oben.

»Höhe zwanzigtausend Fuß und steigend«, meldete Trooid seelenruhig.

»Ortung des Hairaumers?«, fragte Sentenza, noch immer benommen.

»Fünfzig Kilometer vor uns«, meldete Sonja, die den Waffenleitstand eingenommen hatte. »Auf ein Uhr.«

»Verfolgung aufnehmen –«

»Kurs liegt an«, bestätigte Trooid und beschleunigte abermals.

»– und Waffensysteme scharf machen.«

»Waffen sind scharf«, meldete Sonya umgehend.

Lorik und Shmer stand der Schreck über die plötzliche Wendung der Ereignisse ins Gesicht geschrieben. »Was ist das für ein Schiff, Captain?«, fragte Lorik kleinlaut.

»Nicht jetzt«, gab Sentenza unwirsch zurück.

Thorpa beugte sich zu den beiden Schlechtgelaunten herüber. »Das ist ein so genanntes Outsider-Schiff, volkstümlich auch Hairaumer genannt, wegen der großen Ähnlichkeit zu einem Knorpelfisch namens Carcharodon carcharias
vom Planeten Erde«, flüsterte er. »Ein Schiff aus einer anderen Galaxie, dem sogenannten Nexoversum. Eigentlich sollten von denen keine mehr in diesem Teil des Weltalls sein. Beim Anflug auf die Kasernenwelt hatten wir dieses hier einmal kurz geortet.«

»Entfernung vierzig Kilometer«, sagte Sonja. »Bring mich noch ein bisschen näher heran, Arthur.«

»Wir sind bereits auf der höchsten Stufe«, antwortete der Androide. »Mehr ist innerhalb der Atmosphäre nicht drin.«

Sentenza gab dem Pentakka einen Wink. »Thorpa, ein Funkspruch. Signalisiere dem Outsider, dass er sich ergeben soll, oder wir eröffnen das Feuer. Erste und einzige Warnung. Gezeichnet: Sentenza.«

Thorpa gab eine schnelle Zeichenfolge in die Kommunikationskonsole ein. »Meldung ist raus.«

»Dreißig Kilometer.« Sonja DiMersi warf ihrem Mann einen flehenden Blick zu. »Wir sind zu langsam, Roderick.«

»Ich weiß.« Seine Fingerkuppen trommelten nervös auf die Lehne des Kommandosessels. Die Tatsache, dass sich ein Outsider hier herumtrieb, war bereits beunruhigend genug. Dass sich das Schiff nicht zum Kampf stellte, sondern scheinbar etwas Wichtigeres zu tun hatte, als sich mit einem Kreuzer des Raumcorps zu messen, war geradezu besorgniserregend. Wer auch immer an Bord des Hairaumers war, er führte nichts Gutes im Schilde.

»Eine Antwort vom Outsider, Captain«, rief Thorpa überrascht.

»Bitte?« Sentenza fuhr herum. 

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass das gegnerische Schiff seinen Funkspruch beantworten würde. Es war lediglich ein Gebot professioneller Höflichkeit gewesen, den anderen Captain darauf hinzuweisen, dass man ihn ins Fadenkreuz zu nehmen gedachte. »Was sagen sie denn?«

Thorpa betätigte einen Schalter und Sentenza hörte eine Stimme aus den Brückenlautsprechern, die er seit Jahren nicht vernommen hatte – und von der er insgeheim gehofft hatte, dass sie längst für immer verstummt war.

»Sie können einen Unsterblichen nicht töten, Sie Narr! Sie werden mich nicht aufhalten!«

Nein, seinen fünfzigsten Geburtstag hatte sich Sentenza wahrhaftig anders vorgestellt. 

Ihm fielen spontan zwei Dutzend alte Bekannte ein, die er an diesem Tag lieber wiedergetroffen hätte als das größenwahnsinnige Verbrechergenie Noel Botero.

Dem Rest der Crew schien es ähnlich zu gehen. Dem kurzen Funkspruch folgte betretenes Schweigen. Einige endlose Sekunden vergingen, in denen jemand leise einen unanständigen Fluch murmelte, dann räusperte sich Sonja. »Der Outsider beschleunigt«, meldete sie mit belegter Stimme. »Hat die Atmosphäre verlassen und den Tarnschirm aktiviert …«

»… und ist nicht mehr einzuholen«, vollendete Trooid den Satz.

Sentenza vergrub das Gesicht in den Händen. »Zurückschalten auf Alarmstufe Gelb«, seufzte er, während er sich die schmerzenden Schläfen massierte.

Noel Botero!

Wenn Botero auf der Kasernenwelt gewesen war, musste er beim Anflug die gleichen Probleme gehabt haben wie die Ikarus[bookmark: filepos141897][ix]. Und dass es ihm offenbar ebenfalls gelungen war, diese zu lösen, ließ darauf schließen, dass sich Botero ausgiebig mit der Erforschung des Wanderlust-Virus beschäftigt hatte. Sentenza kam ein grauenhafter Gedanke. »Arthur, vergleiche bitte die voraussichtliche Flugroute mit den Koordinaten, die unsere KI als mögliche Quellen des Kallia-Funksignals errechnet hat. Führt ihn sein Vektor zu einem dieser Planeten?«

Trooid blinzelte überrascht. »In der Tat. Das Sonnensystem Rynyda läge genau auf seinem Kurs.«

»Er könnte den Kurs natürlich unterwegs ändern«, gab Weenderveen zu bedenken.

»Dazu hat er keinen Anlass«, entgegnete Sentenza. »Erstens weiß er, dass wir ihn nicht einholen können, und zweitens hat er es eilig.«

»Eilig?«, echote Lorik verständnislos. »Aber warum? Was will dieser Mann?«

Sentenza verschränkte die Arme vor der Brust. »Botero ist zur gleichen Zeit wie wir auf der Kasernenwelt gelandet. Dass er so eilig aufbricht, kurz nachdem das Funksignal der Kallia eintrifft, ist kein Zufall. Wie ich Botero einschätze, will er irgendwie die Sendestation in seine Gewalt bekommen. Wer die kontrolliert, gibt auch die Befehle.«

»Und die Infizierten folgen dann nicht mehr den Anweisungen der Kallia, sondern seinen«, ächzte Sonja. »Na, großartig!«

Sentenza stand auf und ging nachdenklich auf und ab. »Wir können ihn nicht einholen, aber wir können ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Thorpa, informiere das Raumcorps über unsere Beobachtungen und Schlussfolgerungen. Sie sollen alle verfügbaren Kreuzer ins Rynyda-System schicken. Wir bleiben hier und kümmern uns um die Kasernenwelt 388, wie vorhin besprochen.«

An’ta trat zu ihm und nahm Haltung an. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu melden, Sir«, begann sie, »aber ich glaube, ich habe auf der Werft, in der die Arche gebaut worden ist, auch für einen kurzen Moment einen Hairaumer gesehen.«[bookmark: filepos145178][x]

Sentenza atmete hörbar ein. »Kann es der gleiche gewesen sein?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich war mir bis vorhin nicht einmal sicher, ob mir meine Augen nicht einen Streich gespielt hatten, Sir.«

»Schon gut. Danke.« Sentenza ließ sich müde in seinen Sitz fallen und sah verstohlen auf die Uhr. Sein Geburtstag war noch längst nicht vorbei. Die Party ging gerade erst richtig los.









Kapitel 3: In der Höhle des Löwen

 

»Welcher verdammte Njeshneb hat denn das Licht ausgemacht?«, knurrte Cumshaw.

Dilligaf und Sixpack reagierten sofort und schalteten die Scheinwerfer ein, welche sie an den Läufen ihrer Waffen befestigt hatten. In den beiden Lichtkegeln erschien ein etwa zehn Meter langer Korridor, der in einen größeren Raum mündete, welcher von den Scheinwerfern nicht mehr erhellt wurde.

»Nicht Angst, Kurro Durgol«, zirpte Sl!arnic. »Ts!gna Freund von Kallia. Sl!arnic von Ts!gna. Sl!arnic Hilfe.«

»Okay«, brummte Dilligaf. »Dann zeig mal, was du kannst, Freundchen.« Er deutete mit dem Lauf seines Gewehrs voraus. »Bitte, nach dir.«

Der Gefangene stakste auf seinen beiden Beinpaaren an den Männern der Rashh Udayyin vorbei. Sixpack wartete nicht darauf, dass Dilligaf den Befehl gab, dem Ts!gna zu folgen. Mit finsterer Miene eilte er dem Gefangenen nach. »Wenn das eine Falle ist, mache ich ihn kalt«, grollte er.

»Abwarten«, beruhigte ihn Dilligaf. »In einem Punkt hat er recht: Die Ts!gna können hier offensichtlich ein- und ausgehen und solange wir von den automatischen Verteidigungssystemen dieser Anlage nicht als Bedrohung wahrgenommen werden, passiert uns nichts.«

»Glaubst du.«

»Hoffe ich.«

»Super.«

Der kurze Korridor endete und die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer tasteten suchend durch einen stockfinsteren Raum, der mit allerlei Geräten vollgestellt zu sein schien. Sl!arnic hatte eine Klappe in der Wand neben der Tür geöffnet und hantierte mit seinen vorderen Extremitäten darin herum. Sicherungskasten, dachte Dilligaf. Es klickte und knackte, dann gingen die Lampen der Deckenbeleuchtung an. Nicht alle funktionierten noch, einige erloschen nach wenigen Sekundenbruchteilen wieder, andere wiederum flackerten in einem kränklichen Gelb. Trotz der unvollkommenen Lichtverhältnisse konnten die Rashh Udayyin aber genug sehen, um zu erkennen, dass sie sich in einem Raum mit Computerterminals befanden. Die Bildschirme waren ausnahmslos schwarz und alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Wozu diese Geräte auch gedient haben mochten, sie waren vermutlich seit Äonen tot. Vielleicht hatte das orbitale Bombardement doch mehr Schäden an der Anlage hinterlassen, als es von außen den Anschein hatte.

Sixpacks Augen suchten die Wände ab. »Keine Überwachungskameras keine Waffen. Zumindest keine, die ich sehe, Boss.«

»Hier sicher«, sagte Sl!arnic. »Hier Kontrolle Orbit.«

Dilligaf warf Cumshaw einen fragenden Blick zu. »Stimmt das, was er sagt?«

Der Computerexperte des Teams zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt. Die Anlage ist mausetot. Auf diesen Computern kann damals alles Mögliche gelaufen sein.«

»Hier Kontrolle Orbit«, beharrte Sl!arnic.

»Zumindest würde das erklären, warum dein Absturz und unsere Landung von dieser Anlage nicht bemerkt worden sind«, gab Joystick zu bedenken.

»Hier Kontrolle Orbit«, wiederholte der Ts!gna geduldig. Er trippelte auf eine Wand zu und deutete mit einer unbeholfenen Geste auf ein verstaubtes Relief, das aus einem halben Dutzend Kreisen und Quadraten bestand. »Steht hier.«

Cumshaw trat interessiert näher. »Du kannst das lesen?«

»Sl!arnic lesen Kallia-Schrift.«

»Sehr gut.« Dilligaf grinste breit. »Steht da auch, wo die eigentliche Kommandozentrale ist?«

Sl!arnic ließ die Fühler kreisen. »Nein.«

»Findest du trotzdem hin?«

»Ja.«

»Dann bring uns hin. Ich will alles über diese Anlage wissen«, erinnerte ihn Dilligaf.

Der Gefangene nickte. »Sl!arnic helfen Kurro Durgol.«

Als ob du eine Wahl hättest, dachte Dilligaf spöttisch.

 



 

Eine Stunde verging, in der Sl!arnic und die vier Söldner tiefer in die Station eindrangen und dabei nacheinander die Mannschaftsräume und die Kantine der früher hier stationierten Kallia entdeckten. Über allem lag eine dicke Staubschicht und nur vereinzelt spendete eine Notbeleuchtung trübes Licht.

Dilligaf hatte das Gefühl, in der Zeit zurückgereist zu sein. Niemand innerhalb der Schwarzen Flamme hatte jemals einen der legendenumrankten Kallia gesehen. Sie alle kannten ihre Erzfeinde aus den Tagen der Kurro Durgol nur vom Hörensagen. Nur wenige Aufzeichnungen aus dieser Epoche hatten die Jahrtausende überdauert – zu unbeständig waren die meisten Speichermedien und zu oft hatte sich die Technik weiterentwickelt, ohne dass alte Datenbestände vollständig auf neue Systeme überspielt worden waren. Wenn irgendwo in den Archiven von Burg Aseig in einer stillen Ecke Bilder oder Filme der Kallia lagerten, wussten höchstens die Archivare, wo sie zu finden waren. Hier aber hatte Dilligaf das Gefühl, den Feinden seiner Organisation ganz nahe zu sein. Er stand an dem gleichen Fleck wie sie und schritt durch die gleichen düsteren Korridore, in denen die Kallia ihrer unheilvollen Arbeit nachgegangen waren. Allerdings waren er und die Crew dieser Station durch einige Jahrhunderte voneinander getrennt.

»Ich frage mich, welchen Zweck diese Anlage hatte«, murmelte Cumshaw. »Wir gehen davon aus, dass sie in einem Zusammenhang mit dieser riesigen Satellitenschüssel nebenan steht.«

»Bestimmt war das ein Horchposten«, warf Joystick ein. »So was wie Radioastronomie vielleicht?«

»Ja, auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen«, erwiderte Cumshaw. »Ich frage mich nur, was sie beobachten und wen sie belauscht haben.«

»Sl!arnic wissen«, zirpte der Ts!gna. »Kallia ferne Welten Krieger.«

»Sicher«, knurrte Sixpack und stieß den Gefangenen rüde mit dem Lauf seiner Waffe in die Seite. »Du mich auch.«

Sl!arnic zuckte unter dem Kontakt mit dem Metall der Waffe zusammen und beschleunigte seine Schritte. Dann bogen sie um eine Kurve und am Ende des Korridors sahen sie einen grünlichen Lichtschein.

»Zentrale Kallia«, schnarrte Sl!arnic. »Kurro Durgol gut?«

Dilligaf tätschelte ihm im Vorbeigehen den Kopf. »Ja, Kurro Durgol gut. Sehen wir uns das mal an.«

 



 

Die Zentrale sah auf den ersten Blick nicht viel anders aus als die Arbeitsplätze der orbitalen Überwachung, welche sie zuvor passiert hatten – mit dem Unterschied, dass dieser Raum beinahe zehnmal so groß war wie der andere und Dutzende von Terminals für Bedienungspersonal aufwies. Abgesehen davon waren auch hier die Bildschirme dunkel. Über allem lag eine geisterhafte Stille.

Dilligaf folgte Sl!arnic in den Raum und ging zu einer Computerkonsole mit einem wuchtigen Ledersessel, die auf einem erhöhten Podest in der Mitte des Raumes stand. Vermutlich hatte hier damals der Leiter der Abteilung gesessen. Das Leder des Sessels war brüchig wie Pergament und die Sitzgelegenheit war zentimeterdick mit Staub bedeckt.

»Der Zimmerservice in dieser Absteige lässt sehr zu wünschen übrig. Hier ist ja seit Ewigkeiten nicht gewischt worden«, meinte Sixpack lakonisch und band sich ein tarngemustertes Taschentuch vor den Mund, um nicht zu viele der feinen Partikel einzuatmen. Da er ohnehin in letzter Zeit Probleme mit den Bronchien hatte, war die abgestandene Atmosphäre in der Station für ihn Gift, dachte Dilligaf mitfühlend.

»Wir ziehen ihnen einen Stern ab, okay?«

Sixpack nickte zufrieden. »Recht so, Boss.«

Sl!arnic stand seelenruhig neben Dilligaf und schien auf neue Anweisungen zu warten. Der Kommandant der Rashh Udayyin warf Cumshaw einen hilfesuchenden Blick zu. »Kannst du diesen Computern irgendwas Brauchbares entlocken?«

Cumshaw hob fragend eine Augenbraue. »Machst du Witze?«

Dilligaf seufzte. »Schon gut. Vergiss es. Ich dachte ja nur, wenn es überhaupt einen gibt, der das kann, ist das der alte Cumshaw. Aber da habe ich dich wohl überschätzt. Sorry. Mein Fehler.«

Der Computerspezialist legte die Stirn in Falten und schob sich an Sl!arnic und Dilligaf vorbei an die Hauptkonsole. »Das hättest du jetzt nicht sagen sollen, Boss.«

Behutsam wischte er mit einem Zipfel seines Ärmels den Staub von dem Bildschirm – und hielt überrascht inne. Auf dem matt glänzenden, schwarzen Monitor blinkte ein leuchtend roter Cursor im Sekundentakt auf.

Dilligafs Kinnlade klappte ungläubig auf. »Wie hast du das denn gemacht?«

»Das war ich nicht«, beeilte sich Cumshaw zu sagen. »Das war schon so.«

Joystick schaute ihm über die Schulter und schüttelte den Kopf. »Also, wenn ihr mich fragt: Das sieht verdächtig wie eine Eingabeaufforderung aus.«

Dilligaf wandte sich an seinen Gefangenen. »Sl!arnic, sag mal was. Was ist das für eine Konsole und wie bedient man sie?«

Der Ts!gna näherte sich dem Bildschirm ehrfürchtig und blies den Staub behutsam mit einem feinen Luftstrom aus rautenförmigen Kiemen an seinem Unterkiefer weg. Nach einigen Augenblicken hatte er ein berührungsempfindliches Eingabefeld unterhalb des Monitors freigelegt.

Cumshaw wedelte den aufgewirbelten Staub mit den Händen fort. »Und jetzt?«

»Hier Kontrolle Kallia Krieger fremde Welten.«

»Langsam.« Dilligaf hob warnend die Hand. »Von hier aus haben die Kallia ihre Krieger auf fremden Welten kontrolliert?«

»Hier Kontrolle Kallia Krieger fremde Welten«, wiederholte Sl!arnic geduldig. Dilligaf interpretierte das als seine Art, »Habe ich doch gerade gesagt, du Idiot!« auszudrücken.

»Wenn wir von Kontrolle reden, meinst du dann die reine Überwachung dessen, was die Krieger der Kallia auf anderen Planeten tun? Oder konnten von hier aus auch Befehle erteilt werden?«, hakte Dilligaf nach.

»Hier Kontrolle Kallia Krieger fremde Welten.«

Dilligaf zählte in Gedanken langsam bis zehn. Er und Sl!arnic redeten aneinander vorbei. »Kannst du mir zeigen, was diese Konsole macht?«

Die Fühler des Ts!gna richteten sich ruckartig auf. »Sl!arnic zeigen Kurro Durgol Kontrolle Krieger fremde Welten?«

»Ja.« Erst nachdem er das Wort ausgesprochen hatte, kamen Dilligaf Zweifel an der Weisheit seiner Entscheidung. Doch es war zu spät. Sl!arnics vordere Extremitäten hatten bereits ein kompliziertes geometrisches Muster auf das Touchpad vor ihm gemalt – viel zu schnell, als dass irgendein Mitglied der Kurro Durgol sich die Figur hätte einprägen können. Der Monitor wurde hell und zeigte eine komplexe Abfolge von Symbolen. Dann erwachten nach und nach auch die anderen Arbeitsstationen wieder zum Leben.

»Was passiert da? Was hast du gemacht?«, fragte Cumshaw nervös.

Sl!arnic schien einen Moment lang nachzudenken. Als er dann antwortete, tat er das mit einem Fachbegriff, den zu kennen ihm wohl keiner der Söldner zugetraut hatte. »Reset-Knopf.«

Joystick pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich halt's nicht aus«, murmelte er.

Über den Monitor der Hauptkonsole scrollte eine schier endlose Liste undefinierbarer Hieroglyphen. Am Ende jeder flammend roten Zeile stand ein Symbol, das eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem stilisierten Totenkopf hatte. »Ist das so etwas wie eine Checkliste?«, fragte Cumshaw.

»Bericht Status«, übersetzte Sl!arnic unbeholfen. »Kaputt. Alles kaputt.«

Dilligaf sah sich besorgt um. »Wenn das Computersystem jetzt wieder hochfährt und sich hier umguckt, wird es ziemlich viele Schäden und inaktive Systeme feststellen.«

»Ja«, sagte Sl!arnic. Er tippte mit einem seiner Fühler an den Bildschirm. »Viele Schäden.«

»Kannst du das übersetzen?«, fragte Cumshaw interessiert.

»Kurro Durgol warten. Sl!arnic lesen. Sl!arnic neue Sprache. Ja?«

Sixpack zuckte mit den Schultern. »Lass dir ruhig Zeit, Kumpel.«

»Schäden. Krieg. Viele Schäden Krieg«, sagte der Ts!gna prompt. »Nicht hier. Auch Krieg fremde Welten viele Schäden.«

Dilligaf sah Cumshaw ratlos an. Es war klar, dass die sogenannte Übersetzung der Kallia-Sprache durch Sl!arnic eine weitere Bearbeitung brauchte, bis daraus eine verständliche Botschaft wurde.

»Krieg Schäden Kaserne Welt drei acht acht. Alarm. Angriff.«

»Also«, sagte Cumshaw gedehnt. »Ich fasse mal zusammen, was unser Freund gerade sagte. Das Hauptsystem fährt gerade wieder hoch und protokolliert dabei alle Subsysteme, die sich nicht oder nur eingeschränkt einsatzbereit zeigen. Was nicht funktioniert, wird als ›im Krieg beschädigt‹ klassifiziert. Und die Überprüfung ist offenbar nicht nur auf diese Installation hier beschränkt, denn die Anlage kommuniziert auch über die große Antenne draußen mit anderen Standorten wie dieser … äh … Kaserne.«

»Kaserne Welt drei acht acht«, ergänzte Sl!arnic hilfsbereit, »Krieg viele Schäden. Alarm Angriff erfolgt.«

»Was meint er damit?«, fragte Dilligaf.

Cumshaw stutzte. »Keine Ahnung. Vielleicht wiederholt er die letzte Meldung, die damals gegeben wurde, ehe bei einem Angriff der Kontakt abriss?«

»Nein«, widersprach der Gefangene. »Jetzt.«

»Jetzt?«

»Alarm Angriff erfolgt jetzt.«

Sixpack machte ein besorgtes Gesicht. »Hat er gerade das gesagt, was ich glaube, gehört zu haben?«

»Alarm Angriff erfolgt jetzt«, wiederholte Sl!arnic. Auch der Ts!gna wirkte plötzlich sehr beunruhigt. »Kallia Computer Befehl Alarm Kaserne Welt drei acht acht Angriff.«

»Was hat er immer mit dieser Zahlenfolge? Sind das irgendwelche Koordinaten?«, fragte Joystick.

»Kaserne Welt drei acht acht. Name fremde Welt«, erklärte Sl!arnic.

»Und diese … diese Kasernenwelt hat gerade von hier einen Angriffsbefehl erhalten?«, hakte Dilligaf nach.

»Kallia Befehl Soldaten Waffen. Kallia Befehl Soldaten Schiffe. Kallia Befehl Soldaten Angriff.«

Cumshaw schürzte die Lippen. »Das bedarf wohl keiner weiteren Übersetzung.«

»Allgemeine Mobilmachung«, knurrte Dilligaf. »Die blöde Maschine hat nicht erkannt, dass der letzte Krieg, aus dem diese Schäden stammen, schon etliche Jahrhunderte zurückliegt, und holt zum Gegenschlag aus. Gegen einen Feind, den es längst nicht mehr gibt.«

»Aber an wen ist dieser Marschbefehl gerichtet?«, fragte Joystick.

»Kaserne Welt drei acht acht.«

»Danke«, entgegnete der Pilot säuerlich. »Ich meine, wer wird diesen Befehl empfangen? Und wird er überhaupt in die Tat umgesetzt? Vielleicht passiert ja gar nichts und auf der besagten Kasernenwelt sind auch alle längst tot.«

»Darauf können wir uns nicht verlassen«, erwiderte Dilligaf barsch. »Wir wissen, dass die Kallia mit Hilfe des Wanderlust-Virus damals eine Armee rekrutiert haben. Wenn von denen noch Nachfahren auf dieser Kasernenwelt leben – oder wenn Leute, die erst vor Kurzem infiziert wurden, diesen Befehl empfangen –, dann könnte es ein Blutbad geben. Die werden sich bewaffnen, in ihre Schiffe springen und fröhlich pfeifend in den Krieg ziehen.«

»Gegen einen Feind, den es längst nicht mehr gibt«, wiederholte Sixpack leise.

»Dann eben gegen das Raumcorps, das Multimperium oder einfach gegen jeden, der ihnen blöd kommt«, folgerte Cumshaw. »Wobei letzteres doch ’n Job für dich wäre, Sixpack.«

Dilligaf beendete die Frotzeleien mit einer unwirschen Handbewegung. 

Er wandte sich erneut an Sl!arnic: »Kann man das Signal unterbrechen? Oder eine weitere Nachricht hinterher schicken, dass es sich nur um eine Übung gehandelt hat?«

Der Ts!gna dachte lange nach, während noch immer endlose Kolonnen fremdartiger Schriftzeichen über den Bildschirm des Terminals scrollten. »Nein.«

»Das heißt, die Übertragung hört erst auf, wenn diese Station zerstört wird?«

»Ja.«

Dilligaf ballte die Fäuste. »Also, zerstören wir sie.«

»Sekunde mal.« Cumshaw hob die Hand. »Wenn ich mich recht entsinne, ist es unseren Urahnen nicht gelungen, diese Anlage mittels Bombardement aus dem Orbit von der Oberfläche dieses Planeten zu radieren. Warum glaubst du, wir vier Opas mit Handfeuerwaffen könnten das schaffen?«

Der Kommandant sah ihn finster an. »Darf ich die Über-Achtzig-Jährigen im Team um ein wenig mehr Enthusiasmus bitten?«

Cumshaw deutete auf Sl!arnic. »Lass es ihn doch wenigstens mal versuchen.«

Der Ts!gna machte hastig mit allen drei Beinpaaren ein paar Schritte zurück. »Sl!arnic nicht Befehle Änderung«, zirpte er.

»Komm schon«, ermunterte ihn Cumshaw. »Einen Versuch ist es wert. Und ich kenne mich auch ein wenig mit Computern aus, Jungchen. Zusammen finden wir bestimmt eine Lösung.«

Sl!arnic trat unsicher von einem Bein auf das andere. »Kurro Durgol nicht Befehle Änderung. Sl!arnic nicht Befehle Änderung«, wiederholte er kleinlaut.

Cumshaw warf Dilligaf einen zuversichtlichen Lass-mich-nur-machen-Blick zu und setzte sich an das Computerterminal. Das brüchige Leder des Sesselbezuges zerbröselte beim ersten Kontakt mit seinem Hosenboden, aber der Computerexperte störte sich nicht an seiner wackligen Sitzgelegenheit. Er strich mit den Händen über das Touchpad, mit dem der Ts!gna zuvor den Rechner bedient hatte. »Sag mir einfach, was da steht. Den Rest finde ich dann schon heraus. Kennst du eine Datenbank, kennst du alle.«

Kaum hatte er ausgesprochen, als ein durchdringendes Sirenengeheul die bisherige Stille zerriss und blutrote Notbeleuchtung die Szenerie in ein geisterhaftes Licht tauchte.

 



 

Hinterher ist man immer schlauer, ging es Dilligaf durch den Kopf, als er und seine Kameraden wenige Minuten später hinter dem Ts!gna-Krieger durch die spärlich beleuchteten Korridore rannten. Im Nachhinein betrachtet ergab alles einen Sinn. Die automatischen Scannersysteme der Festung hatten in Sl!arnic den Angehörigen einer verbündeten Rasse erkannt, und da dieser das kollektive Wissen ganzer Generationen seines gesamten Stammes in sich trug, hatte er auch kein Problem gehabt, sich in der Anlage zurechtzufinden und die Hieroglyphen der Kallia zu entziffern. Was die Männer der Rashh Udayyin anging, hatte das System sie wohl für Infizierte gehalten, die sich in Begleitung des Ts!gna befanden, oder es hatte erkannt, dass sie aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht dem Beuteschema der Wanderlust-Viren entsprachen und daher nicht als Bedrohung einzustufen waren. Deshalb hatten sie sich zunächst frei in den Gewölben der Festung bewegen dürfen. Das war so lange gut gegangen, bis Cumshaw Anstalten gemacht hatte, in den Datenbanken der Kallia Änderungen vorzunehmen.

Unmittelbar nach dem missglückten Versuch war Sl!arnic in Panik geraten und hatte wirres Zeug über herannahende Wachen gestammelt. Es war ihnen nicht gelungen, ihn zu beruhigen und ihm klarzumachen, dass die Crew dieser Anlage schon seit Jahrhunderten tot war, und so waren sie ihm gefolgt, als er in heller Aufregung die Flucht ergriffen hatte.

»Wenn das ein Trick ist, bringe ich ihn um«, rief Sixpack über das Sirenengeheul hinweg.

Dilligaf drehte sich im Laufen zu Cumshaw um. Mit über achtzig Jahren war er der Älteste im Team und in Momenten wie diesen machte sich der Altersunterschied bemerkbar. »Alles klar, Opa?«

»Ich geb dir gleich Opa!«, keuchte Cumshaw.

»Wo laufen wir eigentlich hin, Sl!arnic?«, fragte Joystick.

»Weg«, war die einsilbige Antwort des Ts!gna.

Der Pilot schnaubte verächtlich. »Klugscheißer.«

Der Gang, dem sie gefolgt waren, endete in einer mittelgroßen Halle, die möglicherweise früher ein Archiv der Kallia gewesen war. An den Wänden fanden sich lange Regalreihen, in denen sich Bücher und andere Speichermedien stapelten.

Cumshaw blieb schwer atmend im Eingang stehen. »Ich kann nicht mehr«, gestand er.

Dilligaf versuchte, die Seitenstiche und die schmerzenden Kniegelenke so gut es ging zu ignorieren. »Warte mal, Sl!arnic. Wir brauchen eine Pause.«

»Kurro Durgol nicht Pause. Wächter Imperium Verfolgung«, zirpte der Ts!gna.

»Ich gehe keinen Schritt weiter, ehe du uns nicht verrätst, wovor wir eigentlich davonlaufen«, sagte Sixpack und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht.

»Wächter Imperium.«

»Was für Wächter?«, fragte Joystick.

»Welches Imperium?«, hakte Dilligaf nach. »Das Imperium der Kallia?«

»Kallia Imperium. Wächter Imperium verteidigen Festung Kallia. Feind Kurro Durgol.«

»Hör mal«, sagte Dilligaf langsam, »diese Anlage wurde vor Jahrhunderten aufgegeben. Wer soll denn noch hier sein?«

»Wächter.« Die Angst in der Stimme des Ts!gna war echt.

»Aber –«, sagte Joystick, ehe sein Brustkorb in einer Wolke aus Blut, Knochenfragmenten und Lungengewebe verschwand.

»Deckung!« Dilligaf und die anderen warfen sich der Länge nach auf den Boden, während Sl!arnic mit panischem Zirpen in einem angrenzenden Korridor verschwand.

Dilligaf fluchte leise. Er hatte das Geschoss – vermutlich eine Granate unbekannter Bauart –, welches Joystick getroffen hatte, weder gehört noch gesehen. Das allein war schon beunruhigend genug. Dass aber auch derjenige, der das Projektil abgefeuert hatte, nirgendwo zu sehen war, verunsicherte ihn noch mehr.

»Ich sehe nichts«, wisperte Sixpack, der hinter einem niedrigen Sitzmöbel in Deckung gegangen war und vorsichtig in die Richtung spähte, in der er den unbekannten Angreifer vermutete. »Weiß der Wallihà[bookmark: filepos186938][xi], was das war.«

Cumshaw robbte auf den Ellenbogen näher an Dilligaf heran. »Ich habe eigentlich immer gedacht, ich würde eines Tages der Erste von uns sein, der abtritt«, murmelte er.

»Ja«, sagte Sixpack mit einem schiefen Grinsen. »Das hatte ich eigentlich auch gehofft.«

Dilligaf musste sich sehr zusammenreißen, um sich nicht ständig nach Joystick umzudrehen. Er hat es hinter sich. Die anderen brauchen dich mehr als er. Es war schon schlimm genug, dass er in der Blutlache lag, die sich unter dem zerfetzten Körper des Piloten ausbreitete. Der Kommandant starrte konzentriert in die Dunkelheit, welche das ferne Ende der Halle einhüllte. Und plötzlich glaubte er, in der Finsternis eine Bewegung bemerkt zu haben. »Habt ihr das auch gesehen?«, flüsterte er.

»Feind auf zwölf Uhr«, bestätigte Sixpack. »Feuererlaubnis?«

Dilligaf hob sein Sturmgewehr etwas an, um den besagten Punkt durch den Restlichtverstärker des Zielfernrohrs besser sehen zu können. »Warte. Ich will erst wissen, was das ist.«

Sixpack brummte eine enttäuschte Antwort. Cumshaw verhielt sich völlig geräuschlos.

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Keiner der Männer wagte, sich zu bewegen. Nun kam es darauf an, wer zuerst die Nerven verlor und die schützende Deckung aufgab – die Rashh Udayyin oder ihr unbekannter Gegner.

Als Dilligaf schon dachte, er hätte sich getäuscht, bewegte sich wieder etwas am hinteren Ende der Halle. Und diesmal war auch ein leises Summen und Klicken zu hören.

Ein Roboter, schoss es Dilligaf durch den Kopf. Und im nächsten Augenblick erwies sich seine Einschätzung als zutreffend, als eine schwarz glänzende, kugelförmige Maschine auf Gleisketten aus der Dunkelheit herangerollt kam. 

Der Körper des Automaten hatte einen Durchmesser von knapp zweieinhalb Metern. Waffen waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen; Dilligaf vermutete, dass sich diese im gepanzerten Inneren befanden.

Der Roboter näherte sich langsam den drei Männern. Dilligaf musste sich entscheiden – und es widerstrebte ihm, der Maschine auch den nächsten Schritt zu überlassen. »Feuer frei!«

Sofort zog Sixpack den Abzug durch, und ein nicht enden wollender Strom hochenergetischen Plasmafeuers brandete dem Roboter entgegen. Cumshaw und Dilligaf sprangen gleichzeitig auf und eröffneten ebenfalls das Feuer.

Über die schwarze Oberfläche des kugelförmigen Körpers tanzte für einen Moment lang eine regenbogenfarbige Aura, als der Schutzschild des Roboters unter dem kollektiven Beschuss kollabierte.

»Gebt ihm Saures«, schrie Sixpack, um das Hämmern der Waffen zu übertönen. »Für Joystick!«

»Für Joystick!«, stimmte Cumshaw mit ein.

Der Roboter machte auf seinen Gleisketten kehrt und rollte zurück. Als er einige Meter Abstand zu seinen Angreifern gewonnen hatte, öffneten sich zwei kleine Fenster in der schwarzen Sphäre und die Läufe zweier Kanonen kamen zum Vorschein.

»Deckung!«, brüllte Dilligaf.

Eines der Projektile, das vermutlich auch Joystick getötet hatte, schlug in dem Möbelstück neben Sixpack ein und verwandelte es in Sägemehl. Ein zweites raste haarscharf an Dilligafs linkem Ohr vorbei und detonierte in der Schrankwand hinter ihm.

Sixpack ließ sich von der Gegenwehr des Roboters nicht beirren. Er betätigte einen Schalter am Schulterstock seiner Waffe und fauchend verließ eine Granate den zweiten Lauf des Gewehrs. Sie zog einen hauchfeinen Kondensstreifen hinter sich her und verschwand zielsicher im Inneren des Roboters, noch ehe dieser die Luken über seinen Geschützen wieder schließen konnte.

Die Explosion ließ die Maschine zum Stillstand kommen. Haarfeine rote Linien erschienen entlang der Schweißnähte auf der schwarzen Oberfläche der Kugel und kündeten von den zerstörerischen Energien, die in ihr wüteten. Dann detonierten Motor und Waffenmagazin des Roboters, und die Panzerplatten barsten wie eine Eierschale. Eine Feuerwalze rollte über die Männer hinweg, die sich flach an den Boden gepresst hielten. Als Dilligaf aufstand, war von der Maschine nur Schrott übrig.

»Guter Schuss«, lobte Dilligaf, während er sich den Schmutz vom Tarnanzug klopfte.

»Ich werde im Alter eben immer besser«, entgegnete Sixpack nonchalant. »Wie Rotwein.«

»Das war also der Wächter des Imperiums, von denen Sl!arnic sprach«, stellte Cumshaw fest. Dann sah er sich suchend um. »Apropos, wo steckt die alte Termite eigentlich?«

Dilligaf fand erst jetzt den Mut, sich um die sterblichen Überreste von Joystick zu kümmern. Viel war vom Piloten der Rashh Udayyin nicht übrig geblieben – zwischen Hüftknochen und Schlüsselbein war der Oberkörper nicht mehr vorhanden. Joysticks friedlicher Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er nicht hatte leiden müssen. Dilligaf kniete neben Joystick nieder und sprach ein stummes Gebet, das mit einer rituellen Formel in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme endete: »Jó kay’in, nashna’kah gorol kay’in ye.«[bookmark: filepos195478][xii]

»Sl!arnic ist irgendwo da lang gelaufen«, hörte er Sixpack sagen.

Dilligaf stand auf. »Dann gehen wir ihn mal suchen. Ich habe da noch ein paar Fragen an ihn.«

»Leise!« Cumshaw hob warnend die Hand und Dilligaf verstummte.

Irgendwo in der Ferne klirrten Gleisketten.

 



 

Zwei Feuergefechte später fanden sie Sl!arnic zusammengekrümmt an einem Computerterminal in einem Seitenkorridor. Der ledrige Körper des Insektoiden war mit kleinen Wunden übersät, die verdächtig nach Verletzungen durch Schrapnellsplitter aussahen. Sie bluteten unterschiedlich stark und einer seiner Fühler hing schlaff herab.

»Ist er tot?«, fragte Dilligaf.

Cumshaw tätschelte Sl!arnics Kopf. Der Ts!gna rührte sich langsam. »Noch nicht, Boss.«

»Wächter Kallia Imperium Angriff«, rasselte Sl!arnic. »Kurro Durgol noch leben?«

»Ja, aber nur noch drei von uns«, sagte Dilligaf. »Joystick hat es erwischt.«

»Ah.« Der Ts!gna wusste offensichtlich nicht, welche Reaktion auf diese Neuigkeit von ihm erwartet wurde, und sein Vokabular reichte nicht für sauber ausformulierte Beileidsbekundungen. Er schwieg verlegen.

»Wie viele von diesen Wächtern sind eigentlich noch hier unten unterwegs?«, fragte Sixpack. »Mit geht allmählich die Munition aus.«

»Viele. Viele Wächter. Suchen Kurro Durgol. Suchen Sl!arnic.«

»Sieht so aus, als hätten sie dich gefunden.«

»Sl!arnic Flucht.«

Dilligaf stutzte. Der Ts!gna war unbewaffnet und nicht besonders schnell. Trotzdem war er einem der Wächter – oder vielleicht sogar mehreren – entkommen. Wie hatte er das nur angestellt? »Gibt es einen Trick, wie man die Wächter ausschalten kann? Oder müssen wir einfach so lange schießen, bis sie kaputt sind?«

»Schießen. Ja. Signal. Ja.« Der gesunde Fühler des Ts!gna begann zu vibrieren. »Kurro Durgol hören?«

Dilligaf, Sixpack und Cumshaw lauschten angestrengt. »Ich höre nichts«, sagte Dilligaf nach einer Weile. Sixpack schüttelte ratlos den Kopf.

»Kurro Durgol hören!«, wiederholte Sl!arnic mit Nachdruck. Wieder ließ er seinen Fühler vibrieren.

Cumshaws Miene hellte sich plötzlich auf. »Ich glaube, ich weiß, was er meint. Ultraschall.«

»Schall. Hoch«, bestätigte der Ts!gna.

»Es gibt offenbar eine Möglichkeit, den Robotern mittels hochfrequenten Funksignalen Befehle zu geben«, erklärte Cumshaw.

»Schade«, brummte Sixpack. »Ausgerechnet heute habe ich meine Hundepfeife nicht eingepackt.«

»Wir haben ja ihn.« Dilligaf warf einen prüfenden Blick auf die Verletzungen des Ts!gna. Die Wunden waren nicht tief; vermutlich war es ihm gelungen, die Roboter daran zu hindern, ihn direkt anzuvisieren. Ihren Angriff völlig zu unterbinden, war ihm offensichtlich nicht gelungen. »Wie sieht’s aus, Sl!arnic, kannst du laufen?«

»Laufen.« Der Ts!gna nickte, deutete dann aber auf den Bildschirm des Computerterminals, vor dem er saß. »Kurro Durgol sehen.«

Dilligaf trat näher. Der Monitor zeigte einen vereinfachten dreidimensionalen Lageplan der Festung. An einem Punkt befand sich ein Knäuel von kleinen roten Figuren, die unschwer als stilisierte Darstellungen von drei Menschen und einem Ts!gna zu erkennen waren. »Die wissen, wo wir sind?«

»Ja.« Sl!arnic berührte eine breite Taste am unteren Bildschirmrand und die Darstellung änderte sich. Jetzt war ein größerer Bildausschnitt zu sehen; die vier roten Figuren schrumpften zu kleinen Punkten zusammen, um die herum sich ein wahres Netz aus Hunderten von blauen Punkten langsam zusammenzog. »Kurro Durgol sehen?«

Sixpack schluckte geräuschvoll. »Das sind jetzt aber nicht alles Wächter, oder?«

»Wächter. Alles«, bestätigte Sl!arnic mit Grabesstimme.

»Die haben uns in eine Sackgasse getrieben«, erkannte Dilligaf. »Kannst du noch mal ein wenig näher heranzoomen?«

Der Ts!gna tat, wie ihm befohlen. Dilligaf studierte angestrengt den Lageplan und schürzte nachdenklich die Lippen. Die Chancen, hier heil herauszukommen, standen astronomisch schlecht. Dann hellte sich sein Gesicht auf, als er einen Schwachpunkt im Angriff der Wächter erkannte. Er zeigte Sl!arnic die Stelle auf dem Bildschirm. »Da. Das sieht gut aus. Das könnte klappen, was meinst du?«

Cumshaw blinzelte überrascht und starrte auf den Teil der Karte, den Dilligaf meinte. »Das wäre ein möglicher Fluchtweg, ja. Aber falls du es nicht bemerkt hast, wir kommen da von hier aus nicht hin. Da ist kein Durchgang.«

Dilligaf lächelte grimmig. »Noch nicht.«

 



 

Eine gewaltige Explosion erschütterte das Innere der Festung. Auf einer Länge von rund zwanzig Metern hob sich der Boden eines Korridors schlagartig an und zermalmte die Wächter des Imperiums, die sich in diesem Streckenabschnitt aufgehalten hatten, an der darüberliegenden Decke. 

  Nachdem die Druckwelle verebbt war, fielen die Bruchstücke von Fußboden und Robotern nacheinander in das Loch, das sich unter ihnen aufgetan hatte, bis sie geräuschvoll zehn Meter tiefer in einem anderen Tunnel aufschlugen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Staub gelegt hatte und die Taubheit in Dilligafs Ohren nachließ.

»Hoppla!« Cumshaw lächelte entschuldigend. »War vielleicht doch ein bisschen viel.«

»Schon gut«, winkte Dilligaf ab. Die Detonation hatte den Rashh Udayyin eigentlich einen Durchbruch in einen benachbarten Tunnel verschaffen sollen. Zwar war das Loch jetzt genau da, wo es sein sollte – der Einsturz der Decke hingegen war nicht eingeplant gewesen, sodass ihnen nun ein enormer Berg aus Schutt und Roboterschrott den Weg zu dem erhofften Ausweg versperrte.

»Wir könnten natürlich dort hinaufklettern und den oberen Tunnel nehmen«, schlug Sixpack vor.

»Da oben wimmelt es aber von Wächtern«, gab Cumshaw zu bedenken.

»An dieser Stelle nun gerade nicht.« Sixpack deutete auf die zerschmetterten Wracks, die grotesk verrenkt zwischen dem Geröll lagen.

»Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan«, unterbrach ihn Dilligaf. »Cumshaw und Sl!arnic, wir drei graben uns den Weg frei. Sixpack, du schiebst Wache und schießt auf alles, was Gleisketten statt Beine hat.«

 



 

Eine halbe Stunde später hatten sie die patrouillierenden Roboter erfolgreich umgangen und näherten sich wieder der Kommandozentrale. Sixpack bildete die Spitze, Cumshaw und Sl!arnic folgten ihm, während Dilligaf die Nachhut bildete und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. Die Wächter hatten sie offenbar vorübergehend verloren. Das würde sich aber schlagartig ändern, wenn die vier Eindringlinge die Zentrale betraten und dabei wieder in den Erfassungsbereich von verborgenen Überwachungssensoren kamen. Dilligaf machte sich auf das Schlimmste gefasst. Allmählich ging seine Munition zur Neige und auch Cumshaw und Sixpack hatten nur noch Energie für wenige Hundert Schuss in ihren Strahlenkarabinern. Der Plastiksprengstoff war inzwischen so gut wie aufgebraucht. Dilligaf konnte nur hoffen, dass Sl!arnic mit seiner Behauptung recht hatte, er könne den Robotern per Ultraschall Befehle übermitteln.

Der Gang führte in einer weiten Linkskurve aufwärts. Sixpack hob die Hand und gab seinen Kameraden mit wenigen schnellen Fingerzeichen zu verstehen, dass er hinter der Biegung einen Gegner vermutete. Die Rashh Udayyin gingen in die Hocke, um ein kleineres Ziel zu bieten, und verharrten lautlos an der linken Wand des Korridors. Tatsächlich waren das leise Summen eines Automaten und die Klicklaute von Gleisketten zu hören. Dann zeichnete sich an der gegenüberliegenden Wand drohend der Schatten eines Kampfroboters ab.

»Jetzt, Sl!arnic!«, zischte Dilligaf.

Der Ts!gna-Krieger richtete seinen Oberkörper auf und ließ seine Fühler vibrieren. Die Geräusche des Roboters verstummten für einen Moment, dann entfernten sie sich rasch. Als der Schatten an der Wand verschwunden war, spähte Sixpack vorsichtig um die Ecke.

»Wow!«, machte Cumshaw. »Was hast du ihm gesagt?«

»Rückruf. Reparatur sofort.« Der Ts!gna klang belustigt.

Dilligaf hob fragend eine Augenbraue. »Du hast ihn in die Werkstatt geschickt?«

»Kurro Durgol verstehen.«

»Das kannst du gleich noch mal wiederholen«, wisperte Sixpack und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wenn wir um diese Kurve da gehen, stehen wir wieder in der Kommandozentrale. Und die wird schwer bewacht sein.«

Dilligaf wandte sich an Cumshaw. »Sag mir bitte, dass du noch eine von deinen Drohnen im Gepäck hast.«

»Ich habe noch eine von meinen Drohnen im Gepäck, Boss.«

»Dann leg los.«

Cumshaw förderte eine weitere Kamerasonde aus den Tiefen seines Rucksacks zutage. Sixpacks Implantate synchronisierten sich sofort mit dem fliegenden Spionageautomaten, während die anderen die übertragenen Bilder auf Cumshaws tragbarem Monitor sahen.

Die Drohne war kaum größer als ein Apfel und vor dem dunkelgrauen Hintergrund kaum zu sehen, als sie eine Handbreit unter der Korridordecke um die Kurve flog und in Richtung der Kommandozentrale davonschwebte.

Dilligaf versuchte, sich so viel wie möglich von dem einzuprägen, was die Kamera übermittelte. Er musste damit rechnen, dass die Drohne schon nach wenigen Sekunden von den anwesenden Wächtern entdeckt und eliminiert werden würde.

Zu seiner Überraschung war das nicht der Fall. Die Sonde gelangte in die Zentrale und konnte einen ausführlichen Kameraschwenk über das gesamte Areal durchführen, ohne daran gehindert zu werden.

»Zwölf Roboter«, sagte Sixpack. »Das ist zu schaffen, oder?«

Sl!arnic wackelte mit dem Kopf. »Sl!arnic nicht wissen. Viele Wächter. Sl!arnic schwach.«

»Er hat recht«, bemerkte Cumshaw und deutete auf den beschädigten rechten Fühler des Ts!gna. »Und er sendet nicht mehr mit voller Kraft. Es könnte ihn überfordern, alle Wächter gleichzeitig auszuschalten.«

»Kurro Durgol verstehen.«

»Wir brauchten so etwas wie einen Verstärker. Ein Megafon wäre jetzt gut«, bemerkte Dilligaf.

»Gehört aber leider nicht zur Standardausrüstung der Schwarzen Flamme, fürchte ich«, brummte Cumshaw, während er sich daranmachte, die Drohne wieder zu ihnen zurückzulenken. Dann fiel sein Blick auf die Fernsteuerung in seiner Hand. »Moment mal.«

Dilligaf sah ihn fragend an. »Was ist denn?«

»Hast du mal einen Schraubenzieher?«

Sixpack schulterte sein Gewehr und zog mit der freien Hand sein Kampfmesser aus dem Gürtel. »Hier.«

 



 

Ein weiteres Mal schwebte die kleine Kameradrohne in die Kommandozentrale. Wie schon bei ihrem ersten Besuch nahmen die zwölf kugelförmigen Kampfroboter keine Notiz von ihr, da von einem elektronischen Gerät, welches erkennbar über keine Bewaffnung verfügte, auch keine Bedrohung ausging.

Hätten die Wächter der Drohne etwas mehr Beachtung geschenkt, wäre ihnen möglicherweise aufgefallen, dass jemand mit einem Schnürsenkel ein Funkgerät an der kleinen Kugel festgebunden hatte, dessen Lautstärkeregler bis zum Anschlag aufgedreht war.

So aber bemerkten die Roboter erst viel zu spät, dass sich am anderen Ende der Leitung jemand befand, der in der Lage war, hochfrequente Signale von sich zu geben, die von ihren Steuereinheiten als Befehl interpretiert wurden, alle Systeme herunterzufahren und den Zentralspeicher zu löschen.

Ein etwa fünfundsechzig Jahre alter Mann mit grauen Haaren und einem eindrucksvollen Waffenarsenal am Körper erschien im Aufnahmebereich der Kamera. Er rannte zu dem Roboter, der ihm am nächsten stand, und nutzte dabei jede Deckung aus. Dann pochte er mit der behandschuhten Faust gegen den stählernen Körper und lauschte angestrengt.

Nichts geschah.

Dann drehte sich Sixpack zu seinen Kameraden um, die außerhalb der Kommandozentrale warteten, und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. »Hat funktioniert«, rief er. »Wir können loslegen. Und macht die Scheißkamera aus, ich kriege allmählich Kopfschmerzen.«







Kapitel 4: Showdown

 

»Ordnung!«, rief Generaladministrator Roban Kolt gebieterisch vom Balkon seines Palastes. »Ich verlange Ordnung!«

Und ich hätte gerne eine Geburtstagstorte mit fünfzig Kerzen drauf, dachte Roderick Sentenza zynisch, während er und Arthur Trooid sich einen Weg durch die Massen von Gutgelaunten bahnten, welche sich auf dem riesigen Platz vor dem Regierungsgebäude drängten.

Lorik drehte sich zu Sentenza um und winkte hektisch. Der Schlechtgelaunte hatte offensichtlich Angst, seine beiden Verbündeten in dem Getümmel zu verlieren.

»Hier entlang«, rief er über den Lärm hinweg, »schnell!«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Sentenza ihn. »Wir kommen ja schon.«

Das war jedoch leichter gesagt als getan. Seitdem die geheimnisvollen Funksignale der fernen Kommandozentrale der Kallia auf der Kasernenwelt 388 eingegangen waren, stand der ganze Planet Kopf. Nach allem, was Sentenza bisher wusste, sahen die Anweisungen der Kallia für ihre Armee vor, sich umgehend zu bewaffnen und mit jedem verfügbaren Raumschiff den Kampf gegen ihre Gegner aufzunehmen. Doch erwies sich ebenfalls als schwierig: Schließlich gab es – abgesehen von der kürzlich gelandeten Arche der Infizierten – kein einziges flugfähiges Raumschiff auf diesem Planeten. Zum anderen hatten sich die Waffen und Ausrüstungsgegenstände, welche die Kallia den Gutgelaunten für eben diesen großen Tag hinterlassen hatten, als hoffnungslos veraltet und verrottet erwiesen. Darius Weenderveen hatte sich bei der Öffnung der Waffenarsenale als Spion unters Volk gemischt und Sentenza umgehend gemeldet, welch chaotische Szenen sich dort abgespielt hatten.

Generaladministrator Kolt war zu bedauern, fand Sentenza. Heute war der Tag, auf den Kolt sein ganzes Leben gewartet hatte, und ausgerechnet jetzt musste er feststellen, dass er gar nicht in der Lage war, mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln die Anweisungen seiner Herren auszuführen. Er hatte keine Waffen, er hatte keine Raumflotte – alles, was er hatte, waren Millionen von kerngesunden und hochmotivierten Rekruten, die wie aufgescheuchte Tralldyvins hin und her rannten und allmählich in Hysterie gerieten. Vor diesem Hintergrund fragte sich Sentenza, warum Kolt weiterhin stur an den Einsatzplänen festzuhalten versuchte, wo doch die Erfüllung seiner Befehle ganz offensichtlich nicht möglich war. Warum hielt er nicht Rücksprache mit den Kallia, von denen er seine Anweisungen bekam? Hatten seine Gebieter überhaupt Kenntnis von den Zuständen auf der Kasernenwelt?

Jemand packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn durch. Eine junge Frau starrte ihn mit panisch geweiteten Augen an. »Wir müssen doch irgendwas tun!«, schrie sie.

Er tätschelte ihren Arm und versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen. »Machen wir ja auch«, versprach er.

»Aber die Kallia! Unsere Befehle! Was sollen wir nur tun?«, kreischte sie.

Arthur Trooids Hände schlossen sich um die Unterarme der Frau wie ein Schraubstock. Sie schrie auf und ließ Sentenza los. Er wollte ihr noch etwas sagen, aber da war sie bereits im Gedränge verschwunden.

»Man könnte meinen, die gesamte Bevölkerung des Planeten hätte sich auf diesem Platz versammelt«, knurrte Sentenza.

»Der Gedanke ist plausibel«, räumte der Androide ein. »Ich schätze, Ereignisse wie diese spielen sich im Moment überallauf dem Planeten ab.«

»Großartig.« Sentenza deutete nach vorne, wo Lorik aufgeregt auf und ab hüpfte und winkte. »Unser Freund ist da drüben, Arthur.«

»Ich sehe ihn.«

Am anderen Ende des Platzes angekommen, zog Lorik die beiden Crewmitglieder der Ikarus in einen Hauseingang. »Das ist das Regierungsviertel«, sagte er. »Wir haben auch hier Freunde.«

Sentenza nickte. »Gut.«

Hinter ihm öffnete sich die Tür und ein Humanoid mit zwei Armpaaren und rauer, ledriger Haut musterte ihn und Trooid von Kopf bis Fuß.

»Das ist General Kozz«, erklärte Lorik. »General Kozz ist zuständig für die Raumabwehr unseres Planeten und für dessen Satelliten. Und er ist einer von uns.«

 



 

Doktor Jovian Anande hatte sich noch nie gerne in engen Räumen aufgehalten. Er litt zwar nicht an einer ausgeprägten Klaustrophobie, was ihn zwangsläufig für den Dienst an Bord von Raumschiffen und Raumstationen untauglich gemacht hätte, aber extrem beengte Verhältnisse empfand er als äußerst unangenehm. Da half es auch nichts, dass ihm An’ta 35–7 Gesellschaft leistete.

Die hübsche Ceelie und er zwängten sich durch einen Wartungsschacht, der vom Laderaum der Arche direkt zur Triebwerkssteuerung führte. Der Tunnel hatte einen Durchmesser von wenig mehr als siebzig Zentimetern, war schlecht beleuchtet, noch schlechter belüftet und zudem voller scharfer Kanten. Die Uniform der Bergungsspezialistin war bereits an vielen Stellen aufgeschlitzt und Anande vermutete, dass sein eigener Overall ähnlich mitgenommen aussah.

»Wir sind gleich da«, flüsterte An’ta.

Der Schacht führte in einem Winkel von dreißig Grad aufwärts. Die Luft wurde immer heißer und stickiger.

»Hier hat sich überhaupt nichts verändert«, bemerkte Anande sarkastisch. Schon bei ihrem letzten Aufenthalt in der Arche hatten er und An’ta bemerkt, wie schludrig das riesige Raumschiff zusammengeschustert worden war und dass die Lebenserhaltungssysteme nicht die oberste Priorität bei der Konzeption gehabt haben konnten.

An’ta hielt plötzlich ohne Warnung an. Anande, der hinter ihr durch den Schacht krabbelte, wäre um ein Haar mit dem Hinterteil der Ceelie zusammen gestoßen.

»Moment, das haben wir gleich«, sagte sie. Sie stemmte sich mit den Beinen gegen die Tunnelwand und spannte ihren Körper an, dann hörte Anande ein markerschütterndes Knirschen und einen ohrenbetäubenden Gongschlag, und eine neue Welle heißer Luft brandete durch die enge Metallröhre. An’ta robbte weiter und war im nächsten Moment verschwunden.

Anande blinzelte. Das Ende des Tunnels war erreicht und die Bergungsspezialistin hatte sich bereits in den Triebwerksleitstand fallen lassen. Der Arzt folgte ihr unbeholfen. Als er sich den Staub und Schmutz aus den aufgerissenen Kleidern klopfte, bemerkte er ein zentnerschweres Metallgitter, das unterhalb des offenen Wartungsschachtes an der Wand lehnte. Das musste der Deckel gewesen sein, der dieses Ende des Tunnels versperrt hatte – und An’ta hatte ihn mit bloßen Händen und nur minimaler Anstrengung aus der Verankerung gebrochen. Es war immer wieder erstaunlich, wie viel Kraft in der zierlichen, grauhäutigen Ceelie steckte. »Kompliment«, murmelte er verlegen.

Sie schenkte ihm eines ihrer seltenen Lächeln. »Danke, Doktor.«

Anande konzentrierte sich darauf, den Leitstand zu inspizieren, um den Blick von den Rissen in An’tas Overall loszureißen. Der Boden unter seinen Füßen war ein Flickenteppich aus Metallplatten und Gitterrosten und zwei Wände wurden von einem enormen Schaltpult und mehreren Reihen Überwachungsmonitore eingenommen, die allesamt aus verschiedenen Raumschiffen zusammengeklaubt worden waren. 

»Und was jetzt?«, fragte er ratlos. Dies war nicht sein Fachgebiet; er wusste eigentlich nicht so recht, warum ihn der Captain für diese Mission eingeteilt hatte. 

Abgesehen davon, dass er bereits an Bord der Arche gewesen war und sich im Inneren des riesigen Schiffes halbwegs auskannte, war er für An’ta kaum eine Hilfe.

»Wir unterbrechen die Energiezufuhr wie geplant«, erwiderte An’ta mit einem Schulterzucken. »Dieses Schiff darf nie wieder starten.«

Anande sah mit einem mulmigen Gefühl auf die Vielzahl an Schaltern, Reglern, Hebeln und Kontrollen. Von ihnen führten zahllose Kabel, Schläuche und Rohre zu den darüberliegenden Bildschirmen und in die Panzerwand, hinter der die Reaktorkammern lagen. Der richtige Knopf konnte die Arche gewiss lahmlegen, wenn man ihn betätigte – der falsche aber würde sie vielleicht alle umbringen. »Das klingt so einfach, wenn Sie das sagen, An’ta.«

»Vertrauen Sie mir, Doktor. Ich weiß, was ich tue.« Die erfahrene Bergungsspezialistin machte sich nach kurzem Nachdenken an dem überdimensionalen Schaltpult zu schaffen. »Ich kann Raumschiffe nicht nur bergen und abschleppen, wissen Sie?« Wieder ein kokettes Zwinkern. »Außerdem hatte mich Hetty damals für die Arbeit an diesem Leitstand eingeteilt. Ich habe mitgeholfen, das alles hier zusammenzuschrauben, da werde ich es auch schaffen, es wieder unschädlich zu machen.«

Anande lockerte den Kragen seines Overalls. Es war inzwischen unerträglich heiß geworden. »Ich wundere mich nur«, sagte er kleinlaut.

»Worüber?« An’ta sah nicht von ihrer Arbeit auf.

»Wenn dieser Leitstand so eine wichtige Schlüsselposition ist, warum ist er dann nicht besetzt und nicht bewacht?«

»Weil ich mal pinkeln musste«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Anande und An’ta drehten sich überrascht um. In der offenen Tür stand ein Besatzungsmitglied der Arche und richtete eine Waffe auf sie beide.

 



 

General Kozz führte Lorik, Captain Sentenza und Arthur Trooid in sein Büro, das in einem unscheinbaren Flügel des Regierungspalastes lag. Dieser Teil des Gebäudes diente ganz offensichtlich nicht repräsentativen Zwecken; hier dominierten funktionell eingerichtete Büros und Besprechungszimmer. Sentenza bemerkte auch hier Spuren des allgegenwärtigen Verfalls, wenngleich nicht so ausgeprägt wie andernorts auf der Kasernenwelt. Die Vorhänge und Teppiche waren verschlissen und die Tische und Stühle hatten wohl schon mehreren Amtsvorgängern des Generals als Mobiliar gedient.

Kozz ging lauernd hinter seinem Schreibtisch in Stellung und faltete seine vier Hände über seinem runden Bauch. »Also, Lorik, dann mal raus mit der Sprache. Was sind das für Leute und was wollen sie von uns?«

Der Schlechtgelaunte räusperte sich. »Das sind Captain Roderick Sentenza und Officer Arthur Trooid vom Rettungskreuzer Ikarus. Das Schiff untersteht dem so genannten Raumcorps. Sie sind hier, um uns zu helfen.«

Kozz schnalzte mit der Zunge. »Uns helfen? Wobei?«

Sentenza ergriff das Wort. »Ihre Welt ist dabei, sich unnötig in einen Krieg zu stürzen, der schon vor Jahrtausenden beendet wurde. Die Kallia gibt es nicht mehr. Es besteht absolut kein Grund, den Befehlen zu gehorchen, welche Sie seit dem heutigen Vormittag empfangen.«

»Ich weiß«, sagte Kozz. »Und?«

Sentenza stutzte. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

»Du weißt das schon?«, echote Lorik ungläubig. »Warum habt ihr dann trotzdem die Mobilmachung angeordnet?«

»Moment.« Kozz hob abwehrend drei Hände. »Generaladministrator Kolt hat die Mobilmachung angeordnet, nicht ich. Und im Gegensatz zu mir weiß Kolt nicht, dass es die Kallia längst nicht mehr gibt. Er glaubt allen Ernstes, der Marschbefehl unserer Herren wäre ganz aktuell und an ihn persönlich adressiert.«

Sentenza begriff, dass sich zwischen General Kozz und seinem Vorgesetzten, dem Generaladministrator, so etwas wie ein Putschversuch abzuzeichnen begann. »Und Sie hingegen wissen es besser«, warf er ein.

»Oh, auch erst seit ein paar Stunden«, winkte Kozz bescheiden ab. »Ich hatte heute Mittag ein sehr interessantes Gespräch mit einem anderen Fremdweltler, den mir ein gemeinsamer Bekannter von Lorik und mir vorgestellt hat. Ein gewisser Noel Botero. Kennen Sie ihn?«

»Allerdings.« Sentenza atmete tief durch. »Ein verurteilter Mörder und Kriegsverbrecher. Was hat er Ihnen erzählt, wenn ich fragen darf?«

»Nun ja«, Kozz betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Er sagte mir, dass er das Erbe der Kallia anzutreten gedenkt und dass er mich zum neuen Generaladministrator der Kasernenwelt 388 ernennen wird, wenn ich tue, was er sagt.«

Trooid beugte sich interessiert vor. »Und das wäre?«

»Dafür zu sorgen, dass Sie, Captain Sentenza, bis zu seiner Rückkehr hier festgehalten werden, damit er Sie persönlich exekutieren kann.«

 



 

An’ta blinzelte überrascht. Der Mann, der vor ihr stand und ihr die Mündung seiner Waffe unter die Nase hielt, kam ihr vage bekannt vor, obwohl sie sicher war, ihm noch niemals zuvor begegnet zu sein.

»Sie stellen jetzt alle Instrumente wieder so ein, wie Sie sie hier vorgefunden haben«, sagte er mit einem drohenden Unterton.

Anande löste sich als Erster aus der Schockstarre, in die ihn das plötzliche Erscheinen des Wachtpostens versetzt hatte. »Mister Tesmer?«, fragte er ungläubig. »Sind Sie das?«

Jetzt erinnerte sich An’ta auch, woher sie das Gesicht des Fremden kannte. Danilo Tesmer war ein früherer Kaplan des Raummarinedienstes, der zuletzt als Söldner und Privatdetektiv tätig gewesen war und für Commodore Heinrich Färber den einen oder anderen zwielichtigen Auftrag erledigt hatte. Zuletzt hatte sie Tesmer gesehen, als er auf der geheimen Forschungsstation Mole Mountain[bookmark: filepos241668][xiii] Dienst getan hatte.

Der Söldner musste sich bei einem seiner letzten Einsätze mit dem Wanderlust-Virus angesteckt haben. Er hatte an Größe und Gewicht deutlich zugenommen. Sein Arbeitsoverall spannte sich über beachtlichen Muskelpaketen und schien ihm mindestens zwei Nummern zu klein zu sein. Er starrte den Arzt und die Bergungsspezialistin unverwandt an und schien Anandes Bemerkung gar nicht gehört zu haben. »Los, worauf warten Sie?«

An’ta seufzte ergeben und zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich schon fast mit dem Scheitern ihrer Mission abgefunden, als ihr plötzlich der rettende Gedanke kam. 

Es war unwahrscheinlich, dass jemand wie Tesmer eine Ahnung davon hatte, wie die korrekten Einstellungen für alle Komponenten des Steuerpultes aussahen. »Okay, Sie haben gewonnen. Ich stelle alles wieder so ein, wie es war«, sagte sie langsam. Sie setzte ihre Sabotageaktion in aller Ruhe unter den wachsamen Augen des Söldners fort. Als sie sicher war, genügend Regler verstellt zu haben, drehte sie sich mit einem unschuldigen Augenaufschlag zu ihm herum. »Schon geschehen.«

Tesmer trat näher und warf einen nervösen Blick über alle Instrumente – ganz offensichtlich, ohne das geringste Verständnis für die Funktionsweise der Apparaturen zu haben. Er nickte ihr erleichtert zu und steckte seine Waffe weg. »Noch mal gut gegangen, junge Dame. Jetzt aber nichts wie raus hier. Sie beide haben in diesem Leitstand nichts verloren.«

An’ta griff nach Anandes Hand und zog den verdutzten Arzt hinter sich her. »Danke schön.«

Sie hatte kaum zwei Schritte getan, als eine Alarmsirene zu schrillen begann und einer der Computerbildschirme in einem warnenden Rot aufflammte. Tesmer wirbelte auf dem Absatz herum und riss die Pistole wieder aus dem Holster. Von einem Moment zum nächsten war er wieder ganz der Alte – ein gut gedrillter Soldat mit schneller Auffassungsgabe und einem noch schnelleren Abzugsfinger. »Sie da! Stehen bleiben!«

Die Ceelie blieb wie angewurzelt stehen. Sie wagte kaum zu atmen. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine plötzliche Bewegung des Arztes wahr. Dann fiel etwas hinter ihr schwer zu Boden und klappernd landete die Waffe des Söldners vor ihren Stiefeln auf dem Boden. Zögernd drehte sie sich um und sah Anande über Danilo Tesmers reglosem Körper stehen. In der Hand hielt er eine Injektionspistole mit einer leeren Ampulle. An’ta starrte ihn entgeistert an. »Was zum …?«

»Ich habe auch schnelle Reflexe«, bemerkte Anande mit einem verlegenen Lächeln. »Wollte ich nur mal gesagt haben.«

 



 

»Ich habe also grundsätzlich drei Möglichkeiten, mein lieber Captain Sentenza«, sagte General Kozz und lehnte sich zufrieden im Sessel zurück, der unter seinem Gewicht gequält knirschte. »Erstens könnte ich Botero gehorchen und an seiner Seite das Kommando über die Armeen der Kallia übernehmen – was zugleich hieße, dass ich Generaladministrator Kolt verrate und Sie und Ihre Freunde ans Messer liefere, ebenso wie den verrückten Josfan und seine Sekte. Sie müssen zugeben, der Gedanke klingt recht verlockend.«

Sentenza schluckte trocken und nippte an der Schale mit Glurk, die ihm der General in einer Geste der Gastfreundschaft angeboten hatte. Das Zeug schmeckte widerlich. Sentenza konnte kaum glauben, dass dieses Gebräu eines der Grundnahrungsmittel für die Bewohner der Kasernenwelt war. »Ganz reizend«, knurrte er.

»Die zweite Möglichkeit wäre, ein guter Offizier zu sein und Botero, Sie, Josfans Sekte und Loriks Möchtegern-Revolutionäre als Feinde der Kallia beim Generaladministrator abzuliefern. Das dürfte mir Kolts Wohlwollen und vielleicht sogar einen weiteren Orden einbringen. Und für unsere Armee wäre ich ein Held.«

Sentenza schüttelte mitleidig lächelnd den Kopf. »Alles gut und schön. Aber beide Konzepte haben den Schönheitsfehler, dass Sie das Kommando über eine Armee übernehmen, mit der sie kaum von der Oberfläche dieses Planeten wegkommen, geschweige denn die Galaxis überrennen können.«

»Womit wir bei der dritten Alternative wären.« Kozz sah ihn und Arthur Trooid erwartungsvoll an. »Was bieten Sie mir?«

Sentenza stellte die Schale mit dem Glurk beiseite und tupfte sich die letzten Tropfen der klebrigen Flüssigkeit mit einer Serviette von den Lippen. »Ihnen etwas bieten? Wofür?«

»Dafür, dass ich Sie nicht an Kolt oder Botero verkaufe. Machen Sie mir einen attraktiveren Vorschlag.« Kozz erhob sich und ging zum Fenster, von wo aus er auf die unruhigen Menschenmassen auf dem Platz hinunterblickte.

»Aber General Kozz«, begehrte Lorik auf. »Sie können doch nicht …«

»Schnauze, Lorik!«, blaffte der General ihn an. Der Schlechtgelaunte verstummte umgehend.

Sentenza seufzte theatralisch und stand ebenfalls auf. Er schlenderte zu Kozz hinüber und stellte sich neben den älteren Offizier. Ihm war nicht entgangen, dass Kozz das chaotische Treiben draußen zutiefst beunruhigte.

»Ich warte«, knurrte Kozz.

»Sehen Sie sich das an«, bemerkte Sentenza. »Die Bevölkerung der Kasernenwelt 388. Ohne Hoffnung. Ohne Zukunft. Ohne Ziel.«

Der Kopf des Generals fuhr herum. »Was meinen Sie damit?«

»Ganze Generationen von ihnen haben geglaubt, sie wären die perfekte Armee. Für den Kampf geboren und darauf gedrillt, auf die Feinde der Kallia losgelassen zu werden, wenn irgendwann der große Tag kommt. Und jetzt? Heute ist es so weit, und sie stellen fest, dass die ganze Vorbereitung umsonst gewesen ist.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Kozz trotzig. In seiner Stimme lag jedoch ein unüberhörbares Zittern und Sentenza glaubte, in den Augen des Generals Tränen schimmern zu sehen.

»Sie wollen losschlagen, aber ihre Raumschiffe sind verrottet und fluguntauglich. Und selbst wenn sie es schaffen würden, von hier wegzukommen, würden sie mit Ihren rostigen Schiffe und antiquierten Waffen niemanden beeindrucken können. Sie würden nach Gegnern suchen, die es seit Jahrhunderten nicht mehr gibt. Sie wären das Gespött der Galaxis.«

Kozz schnaubte verächtlich. »Dann bleibt mir wohl nur, mich Botero anzuschließen und auf bessere Zeiten zu hoffen.«

»Botero ist ein Wahnsinniger«, widersprach Sentenza. »Sobald Sie für ihn keinen Nutzen mehr haben, wird er Sie fallen lassen oder, was wahrscheinlicher ist, töten. Wollen Sie Ihre Karriere als Handlanger eines verrückten Massenmörders beenden, General?«

»Also schön, nennen wir es doch beim Namen.« Kozz drehte sich zornig zu ihm um. »Beide Möglichkeiten sind scheiße, Captain. Sagen Sie mir, was ich tun soll! Zeigen Sie mir einen Ausweg!«

Sentenza deutete mit dem Kopf auf die Menschenmassen vor dem Regierungsgebäude. »Das Vernünftigste wäre, diesen Wahnsinn dort draußen zu stoppen. Helfen Sie uns dabei?«

Der General schürzte die Lippen. »Das würde heißen, Kolt zu entmachten.«

Sentenza hob herausfordernd die Augenbrauen. »Na und?«

 



 

Sie trafen Darius Weenderveen und Shmer am vereinbarten Treffpunkt im Schatten der verfallenen Kathedrale wieder. In Jovian Anandes Kreislauf zirkulierte noch immer überproportional viel Adrenalin und Testosteron. 

  Den bewaffneten Söldner zu überlisten und mit dieser Heldentat seine hübschen Begleiterin gerettet – und möglicherweise sogar beeindruckt – zu haben, hatte seinen Puls beschleunigt. Es geschah nur selten, dass ein Unfallchirurg wie er so viel Aufregung auf einmal geboten bekam.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Weenderveen neugierig, als An’ta und der Arzt näher kamen.

»Bestens. Die Arche wird nie wieder abheben«, sagte die Ceelie zufrieden.

Weenderveen grinste zufrieden – und stutzte, als er die zerrissenen Overalls seiner beiden Kameraden bemerkte.

»Wie war es bei euch?«, erkundigte sich Anande, ehe Darius eine unpassende Bemerkung machen konnte.

Der Ingenieur winkte ab. »Hör bloß auf. Das reinste Chaos.«

»Mister Weenderveen und ich waren dabei, als das größte Arsenal der Stadt zur Ausgabe der Waffen geöffnet wurde«, warf Shmer ein. »Es war ein erhabener Anblick, eine zweihunderttausend Mann starke Armee im Gleichschritt marschieren zu sehen.«

»Das war auch schon das Einzige, was daran erhaben war«, spottete Weenderveen. »Sobald das Arsenal geöffnet wurde, begann das Drama. Ich glaube, es hat in all den Jahren niemand dort sauber gemacht. Und offenbar hat man auch versäumt, die Waffen ab und zu mal zu pflegen.«

An’tas Augen wurden groß. »Soll das heißen, die Waffen sind Schrott?«

»Größtenteils«, bestätigte Weenderveen. »Ich habe Tausende von Panzerfahrzeugen gesehen, bei denen die Ketten festgerostet waren. Jagdmaschinen mit vergammelten Dichtungselementen. Berge von Handfeuerwaffen, bei denen die Abzughebel blockierten.«

»Nicht zu fassen.« An’ta schüttelte den Kopf.

»Sie sagen es, meine Liebe. Wenn Sie also mal richtig viel Altmetall rekuperieren wollen, sage ich Ihnen die Adresse.« Er zwinkerte Shmer zu. »Die junge Dame ist nämlich Bergungsspezialistin, wenn sie nicht gerade Raumschiffe sabotiert.«

»Und was ist dann passiert?«, hakte Anande nach.

Weenderveen breitete die Arme aus. »Panik. Verzweiflung. Hysterie. Kannst du dir sicher vorstellen. Die Leute wissen nicht, was sie jetzt tun sollen und strömen hinüber zum Regierungsgebäude, um den Generaladministrator zur Rede zu stellen. Und wie die anderen Schlechtgelaunten uns berichtet haben, ist die Situation offenbar auf der ganzen Kasernenwelt so wie hier in der Hauptstadt.«

»Großartig.« An’ta verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben Sie schon was von Captain Sentenza gehört?«

»Noch nicht.« Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Gehen wir zurück an Bord und fragen da mal nach. Hier können wir eh nichts mehr erreichen.«

 



 

Roderick Sentenza, Arthur Trooid und Lorik folgten Kozz durch die verwinkelten Korridore des Regierungsgebäudes. Der General hatte sich schließlich bereit erklärt, dem Captain der Ikarus und dem Anführer der Schlechtgelaunten zu einer Privataudienz mit Generaladministrator Roban Kolt zu verhelfen, um eine friedliche Lösung für die angespannte Situation auszuhandeln. Sentenza hoffte inständig, dass Kolt ebenso vernünftig sein würde wie Kozz und dass Kolt für rationale Argumente zugänglich war. Sollte sich der Generaladministrator als Hardliner erweisen, hatte Sentenza ein ernstes Problem. Er begab sich immerhin in die sprichwörtliche Höhle des Löwen, und wenn Kolt sich nicht überzeugen ließ, würde keine rettende Kavallerie zu Hilfe kommen und ihm den Weg freischießen. Die Ikarus war kein Kriegsschiff und ihre Mannschaft bestand nicht aus Marineinfanteristen, sondern aus Ärzten und Ingenieuren. Außerdem würde eine bewaffnete Auseinandersetzung endgültig Sentenzas Geburtstag verderben.

Draußen war es bereits wieder dunkel geworden, doch noch immer war der Tumult der dort versammelten Menschen und Fremdwesen unüberhörbar. Sentenza sah verstohlen auf das Chronometer und versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal acht Stunden am Stück geschlafen und sich anschließend geduscht und rasiert hatte. Es gelang ihm nicht.

»Da wären wir«, sagte Kozz, als sie am Fuße einer großen Treppe stehen blieben. Die Stufen waren mit rotem Samt bezogen und führten hinauf zu einer enormen Flügeltür, die mit goldener Farbe lackiert war. Sowohl der Samtbezug als auch der Anstrich hatten schon bessere Tage gesehen; der Stoff war abgewetzt und der Lack schälte sich an zahllosen Stellen vom Holz.

»Das ist sein Büro?«, fragte Sentenza.

»Dort residiert der Generaladministrator, ja.« Kozz atmete tief durch. »Er und sein Beraterstab tagen bestimmt immer noch. Ich hatte mich aus der Besprechung kurz abgemeldet, als ich Loriks Nachricht mit der Bitte um ein Gespräch erhalten hatte.«

»Also los.« Sentenza wies mit einer einladenden Geste die Treppe hinauf. »Dann wollen wir den Herrn Generaladministrator nicht warten lassen.«

Er hatte gerade den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als hinter der Tür die ersten Schüsse fielen.

Kozz und Sentenza wechselten einen entsetzten Blick. Dann rannten die beiden Offiziere wie auf ein unausgesprochenes Kommando los, dicht gefolgt von Trooid und Lorik.

Aus dem Raum hinter der Tür waren immer mehr Schüsse und die Schreie Sterbender und Verwundeter zu hören. Sentenza zog seine Waffe, als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, und postierte sich am linken Türflügel. Er nickte Kozz zu, der eine antik aussehende Strahlenpistole zückte und damit auf der anderen Seite in Stellung ging. Trooid und Lorik folgten ihnen.

»Auf drei«, rasselte der General. »Eins, zwei …«

»Drei!« Sentenza warf sich gegen die massive Tür, die überraschend leicht nachgab und aufschwang. Er musste einen Ausfallschritt machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und der Länge nach hinzuschlagen.

Den Männern von der Ikarus bot sich ein Bild des Grauens. Generaladministrator Roban Kolt und die Offiziere seines Beraterstabs waren tot. Sie lagen um einen hufeisenförmigen Konferenztisch herum in einer rasch größer werdenden Blutlache. Inmitten des Massakers standen zwei Gestalten, die Sentenza nicht kannte – Kozz und Lorik wussten hingegen offenkundig nur zu gut, wen sie vor sich hatten.

»Tilrong! Josfan!« Loriks Augen drohten aus den Höhlen zu treten. »Seid ihr wahnsinnig geworden? Was habt ihr getan?«

»Waffen fallen lassen«, befahl Kozz. »Hände hoch.«

»Sieh an, General Kozz.« Der Mann, den Lorik als Josfan angesprochen hatte, lächelte gütig. »Wir haben dich schon vermisst, mein Freund. Ich hatte gedacht, du würdest dabei sein wollen, wenn wir Kolt von unserer Neuen Ordnung berichten.«

»Neue Ordnung?« Der General stutzte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Josfan – Sentenza erinnerte sich daran, dass Lorik und Shmer ihn als eine Art Sektenführer bezeichnet hatten – seufzte mitfühlend. »Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Die Kallia haben uns gerufen. Und wir sind die Bewahrer ihres Imperiums. Wir sind auserwählt. Du hättest Teil davon werden können, Kozz. Aber wie ich sehe, hast du dir ja inzwischen neue Freunde gesucht«, bemerkte Josfan mit einem Seitenblick auf Lorik, Trooid und Sentenza.

»Wer gibt Ihnen eigentlich das Recht, diese Leute hier umzubringen?«, fragte Sentenza mit mühsam unterdrückter Wut.

Josfans Lächeln war eine gefrorene Maske. »Sie sind offensichtlich fremd hier, guter Mann, sonst würden Sie mich gewiss kennen. Mein Name ist Josfan und wie ich eben schon sagte, bin ich der Erbe des Imperiums der Kallia! Der Erbe der Galaxis!«

»Der Erbe des Universums!«, pflichtete ihm sein Adjutant Tilrong mit einem verklärten Grinsen bei.

»Roban Kolt und seine Leute wollten unsere Überlegenheit nicht anerkennen«, fuhr Josfan mit einem Unterton des Bedauerns fort, »daher mussten wir sie leider auf diese Art von der Ernsthaftigkeit unserer Absichten überzeugen. Ich übernehme hiermit das Kommando über die Kasernenwelt 388 und meine erleuchteten Söhne und Töchter werden unsere Weisheit auf den flammenden Streitwagen der Kallia zu den Völkern des Universums bringen.«

»Sie kommen von diesem Planeten nicht weg, Josfan. Sie haben keine Raumschiffe«, wandte Sentenza ein.

»Aber Sie haben eins.« Josfan strahlte zuversichtlich. »Holen Sie es her.«

»Hören Sie«, sagte Sentenza beschwichtigend. »Wir haben alle einen langen, anstrengenden Tag hinter uns. Bestimmt finden wir eine vernünftige Lösung, welche die Interessen aller Parteien respektiert, wenn wir in Ruhe –«

Josfan ignorierte ihn. Ehe Sentenza oder sonst jemand reagieren konnte, richtete er die Mündung seiner Pistole auf General Kozz und drückte ab. Auf die kurze Distanz war die Wirkung der Waffe geradezu spektakulär. Der gesamte Oberkörper des Mannes verschwand in einem feinen roten Sprühnebel. Was von Kozz noch übrig war, sackte schlaff in sich zusammen.

»Sofort«, sagte Josfan schneidend. »Oder einer ihrer Freunde ist als Nächster an der Reihe.«

»Okay, okay. Nur die Ruhe.« Sentenza steckte seine Waffe weg und aktivierte sein Funkgerät. Er warf Trooid einen vielsagenden Blick zu, ehe er die Sprechtaste drückte. »Ikarus, hier Sentenza. Bitte kommen.«

 



 

Doktor Janet Cortez und Sonja DiMersi sahen überrascht auf, als nacheinander An’ta und Jovian Anande in ihren aufgeschlitzten und zerrissenen Overalls an ihnen vorbeieilten.

»Oho, Doc!«, rief Sonja ihm lachend nach. »Kleines Techtelmechtel mit unserer Grauen Eminenz gehabt, was?«

»Sehr komisch, Chief.« Während An’ta in ihrer Kabine verschwand, um sich umzuziehen, ging Anande in die Krankenabteilung, um schnell in eine frische Uniform zu schlüpfen. Kurz darauf erschien er wieder auf der Kommandobrücke der Ikarus. Zu seiner Überraschung war An’ta bereits dort und hatte wie selbstverständlich wieder den Platz des Captains eingenommen – genau wie neulich, als die Sentenzas krankheitsbedingt nicht an Bord gewesen waren.

Sie nickte ihm höflich zu. »Doktor.«

Er grüßte ebenso knapp zurück. »Captain.«

»Apropos ›Captain‹, wo steckt der eigentlich?«, fragte Darius Weenderveen, der Anande auf die Brücke gefolgt war. »Hat sich Roderick schon gemeldet?«

An’ta drehte sich demonstrativ nicht zu Thorpa um, als sie ihn ansprach: »Kommunikation?«

»Nichts, Ma’am.« Im nächsten Augenblick erwachte eine Anzeige vor ihm zum Leben und Thorpa raschelte überrascht mit seinen Blättern. »Wenn man vom Holzwurm spricht … Eingehende Nachricht von Captain Sentenza, Ma’am.«

»Ich höre.«

Thorpa betätigte einen Schalter und die Stimme des Captains erklang aus den Brückenlautsprechern. »Ikarus, hier Sentenza. Bitte kommen.«

»Hier Ikarus«, meldete sich An’ta zu Wort. »Was gibt es, Captain?«

Sentenza zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Extraktionsbefehl Echo Kilo Golf. Wiederhole: Echo Kilo Golf. Ende.« Dann war die Leitung tot.

»Extraktionsbefehl?«, echote Weenderveen. »Wir sollen ihn evakuieren? Und was ist das für ein Code?«

»Echo Kilo Golf«, murmelte Anande. »Steht für die Buchstaben E, K und G. Aber ich verstehe nicht, was Roderick uns damit sagen will. Ein Elektrokardiogramm ist doch nicht …«

»Ein Elektrokardiogramm ist nicht das, was er meint, Doktor«, unterbrach ihn An’ta. »Wenn Sie die Notfallcodes des Raumcorps kennen würden, wüssten Sie, wovon die Rede ist.«

Anande hob fragend die Augenbrauen. »Und zwar?«

»Extraktion. Keine Gefangenen.«

»Ach du Scheiße«, bemerkte Weenderveen.

An’ta lächelte dünn. »Richtig. Sieht so aus, als müssten wir heute noch einen weiteren Alarmstart hinlegen, Gentlemen. Antrieb hochfahren und Gefechtsstationen einnehmen!«

 



 

Sentenza klappte das Sprechgerät zu und hakte es wieder in seinem Gürtel ein.

  »Zufrieden?«, fragte er.

Josfan und Tilrong sahen ihn verunsichert an. »Was war das jetzt?«

»Ich habe mein Schiff herbeigerufen. Genau so, wie Sie es wünschten«, antwortete Sentenza.

»Das geht einfach so, mit einem Funkgerät?« Josfan nickte anerkennend. »Bemerkenswert, Mister … Sentenza, richtig?«

»Captain Roderick Sentenza. Das ist Mister Arthur Trooid. Wir gehören zur Besatzung des Rettungskreuzers Ikarus, einem Schiff des Raumcorps.«

»Interessant. In welcher Beziehung steht Ihr sogenanntes Raumcorps zu den Kallia?«

»In gar keiner.« Sentenza zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Die Kallia haben ihren letzten Krieg schon vor Jahrtausenden verloren und sind längst in Vergessenheit geraten.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Tilrong. »Sie schicken uns doch gerade wieder neue Rekruten.«

»Das fragliche Virus ist zur Zeit wieder im Umlauf«, räumte Arthur Trooid ein, »aber dabei handelt es sich offenbar um ein Versehen. Die Kallia gibt es jedenfalls nicht mehr.«

»Oh doch, es gibt sie«, widersprach Josfan. »Jetzt gibt es sie wieder. Jetzt gibt es mich und meine Jünger. Wir sind die neuen Kallia. Wir repräsentieren ein neues Zeitalter. Eine Neue Ordnung!«

Sentenza verdrehte die Augen. Josfans Argumentationskette war äußerst kurz. Insgeheim versuchte er abzuschätzen, wie lange die Ikarus von ihrem geheimen Landeplatz bis zum Regierungsbezirk wohl brauchen würde. Wenn An’ta seinen Befehl richtig interpretiert hatte, würde sie den Standort seines Funkgeräts anpeilen und unverzüglich hierher eilen. Immer vorausgesetzt, dass …

»Haben Sie mich verstanden?«, schrillte Josfan.

Sentenza schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Was?«

»Ich sagte, ich bin der Hüter und Bewahrer des Imperiums der Kallia! Erweisen Sie mir gefälligst Ihre Ehrerbietung!«

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, Josfan: Es gibt keine Kallia mehr dort draußen. Keinen einzigen. Sie kämpfen auf verlorenem Posten«, erwiderte Sentenza. »Sie können genauso gut gleich aufgeben und mit uns kooperieren.«

»Kooperieren!« Josfan starrte ihn entgeistert an. »Ich soll mit Ihnen kooperieren? Haben Sie denn nicht gesehen, wie es all denen ergeht, die sich mir in den Weg stellen?«

Sentenzas Blick wanderte über die entstellten Leichen von Generaladministrator Kolt, General Kozz und den anderen Anführern der Gutgelaunten. »Doch, habe ich.«

Josfan trat näher und drückte ihm die Mündung seiner Waffe auf die Brust. »Und Sie meinen nicht, dass Sie mir ein wenig mehr Respekt entgegenbringen sollten?«

Sentenza wich keinen Zentimeter zurück und hielt dem bohrenden Blick des Sektenführers stand. »Glauben Sie etwa allen Ernstes, ich könnte so etwas wie Respekt für Geiselnehmer und Mörder aufbringen?«

Gerade, als Josfan ihm antworten wollte, wurde der Tumult auf dem Platz vor dem Regierungspalast noch lauter. Hunderttausende von Gutgelaunten schrien gleichzeitig erschrocken auf. Josfan und Tilrong drehten sich zu dem großen Panoramafenster um.

Dann geschah alles sehr schnell. Vor dem Fenster flammte eine ganze Batterie gleißend heller Suchscheinwerfer auf. Der Sektenführer und sein Adjutant schlossen geblendet die Augen. Eine Sekunde später zersplitterte die Glasfassade, als die Ikarus aus nächster Nähe das Feuer auf das Gebäude eröffnete. Eine Welle aus großkalibrigen Vollmantelgeschossen und scharfkantigen Glassplittern brandete über die beiden Putschisten hinweg. Sentenza warf sich flach auf den Boden, während Trooid Lorik hinter einem umgestürzten Tisch in Deckung zog.

Das Gewitter aus Metall, Glas, ohrenbetäubendem Lärm und überhitzter Luft dauerte nicht lange. Als die Magazine leer waren und die Zwillings-Gatlings der Ikarus klickend zum Stillstand kamen, waren die Wände und Möbel des Konferenzsaals von den Einschlägen der Geschosse und Fragmente geradezu perforiert worden.

Das gleiche konnte man mit Fug und Recht von Josfan und Tilrong behaupten, wie Sentenza mit einem prüfenden Blick feststellte. Er betätigte sein Funkgerät. »Hier Sentenza. Feuer einstellen.«

Das Schiff schwebte ruhig vor der zerfetzten Fassade des Gebäudes in dreißig Metern Höhe über dem Boden. Aus den Außenlautsprechern war ein Knacken zu hören, dann An’tas Stimme: »Guten Abend, Captain. Sind Sie in Ordnung?«

Sentenza richtete sich stöhnend auf. Bei jedem Schritt knirschte pulverisiertes Glas und Holz unter den Sohlen seiner Stiefel.

»Wir brauchen einen Arzt«, hörte er Arthur Trooid hinter sich sagen. »Und Darius. Schnell.«

 



 

Das Geschoss hatte die Tischplatte durchschlagen, hinter welcher der Schlechtgelaunte und der Androide in Deckung gegangen waren, und war dabei sowohl abgebremst als auch deformiert worden. So hatte die kinetische Energie immerhin noch ausgereicht, Loriks rechten Oberarm zu zerschmettern, ihn aber nicht getötet.

»Komplexe Trümmerfraktur«, sagte Anande kopfschüttelnd, während er Loriks Arm versorgte und dem Mann ein starkes Analgetikum verabreichte. »Sie haben vielleicht ein Glück.«

»Das nennen Sie Glück?« Lorik lachte heiser.

»Wenn der Tisch nicht gewesen wäre, hätte Ihnen die Kugel den Arm abgerissen und vermutlich Lunge und Herz punktiert, ehe sie auf der anderen Seite des Brustkorbs wieder ausgetreten wäre und dabei vermutlich noch den Arm gebrochen hätte.« Der Arzt ließ die leere Spritze in seiner Umhängetasche verschwinden. »Was Sie aber dann vermutlich schon nicht mehr gemerkt hätten.«

»Danke, Doktor.«

»Gern geschehen.« Anande blickte zu Arthur Trooid hinüber, der weitaus weniger Glück gehabt zu haben schien als Lorik. Auch er war hinter dem umgestürzten Tisch in Deckung gegangen. Ihn aber hatte ein Querschläger getroffen und dabei das empfindliche Innenleben des Androiden in Mitleidenschaft gezogen. Darius Weenderveen hatte sich mit sorgenvoller Miene an die Wartung seines Kunstwesens gemacht. Der Oberkörper des Androiden war geöffnet und gab den Blick auf Elektronik und künstliche Organe frei. Ein Kabel führte von seinem Brustkorb zu einem Diagnosecomputer, den der Ingenieur in den Händen hielt.

»Ich kann immer noch nichts sehen«, hörte er Trooid sagen.

»Immer mit der Ruhe, mein Junge.« Weenderveens Stimme zitterte merklich. »Das haben wir gleich.«

Anande führte Lorik zu der Rampe, die zu der draußen wartenden Ikarus hinüberführte. Dort nahm Doktor Cortez den Verletzten in Empfang.

Hier standen auch Roderick Sentenza und Sonja DiMersi und unterhielten sich leise. Sonja hatte einen Arm tröstend um die Schultern ihres Mannes gelegt. »Es tut mir alles so leid, Schatz.«

»Es kommen auch wieder bessere Tage«, brummte der Captain.

Anande deutete auf die durchsiebten Leichen von Josfan und Tilrong. »Ich will deine Weisheit ja nicht infrage stellen, aber war das wirklich nötig?«

Sentenza sah auf. »Wovon redest du?«

»Na, das.« Anande wiederholte seine Geste mit Nachdruck. »Die Ikarus ist kein Kriegsschiff und es gehört auch nicht zu unserer Stellenbeschreibung, die Führer einer unabhängigen planetaren Regierung niederzumähen.«

»Erstens war der rechtmäßige Generaladministrator dieses Planeten bereits tot – umgebracht von diesen beiden Clowns da«, erinnerte ihn Sentenza grollend. »Und zweitens war das keine Vergeltungsmaßnahme, sondern eine Geiselbefreiung. Für so etwas gibt es standardisierte Dienstanweisungen und an die haben wir uns gehalten. Komm mir jetzt nicht damit, dass du Mitleid mit den Geiselnehmern hast. Darüber kann ich als betroffene Geisel nicht wirklich lachen.«

Anande hob ergeben die Hände. »Schon gut. Ich meine ja nur.«

»Ich weiß, ich weiß.« Sentenza rieb sich die Augen. »Ich bin auch müde, Jo.«

»Was ist das eigentlich für eine Tür da?«, fragte Sonja.

Anande drehte sich um und folgte mit den Augen dem ausgestreckten Arm der Ingenieurin. »Was für eine Tür?«

»Na, die hier.« Sie ging zu der gegenüberliegenden Wand, wo die Geschosse aus den Maschinenkanonen der Ikarus ein großes Stück der Vertäfelung vom Mauerwerk heruntergerissen hatten.

Anande blinzelte überrascht. Die Bordingenieurin hatte recht – es gab dort eindeutig eine verborgene Tür.

»Merkwürdig.« Sentenza tastete die Wand ab und versuchte, die Abmessungen des Eingangs abzuschätzen. Als seine Finger unter einer Zierleiste einen Knopf ertasteten, betätigte er ihn entschlossen. Daraufhin klappte ein Teil der Holzvertäfelung heraus und gab den Blick auf ein kleines Scannerterminal frei. Auf der grün leuchtenden Glasplatte waren die Umrisse einer Hand aufgemalt. Der Captain runzelte die Stirn. »Und jetzt?«

»Jetzt brauchten wir die Hilfe von Generaladministrator Kolt«, sagte Sonja nachdenklich.

»Streng genommen bräuchten wir eigentlich nur seine Hand«, gab Anande zu bedenken. »Aber wer von den Toten ist dieser Kolt?«

Weenderveen sah kurz von seiner Arbeit auf. »Vermutlich der mit der fantasievollsten Uniform.«

Der Arzt lächelte grimmig. »Guter Punkt.« Er ging suchend um den Konferenztisch herum und blieb vor der Leiche eines Mannes stehen, dessen Oberkörper von mehreren Treffern aus Josfans Waffe geradezu püriert worden war. Zu Lebzeiten musste er eine farbenprächtige Paradeuniform getragen haben, aber davon waren nur noch Fetzen übrig.

»Ich glaube, ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Oder das, was von ihm übrig ist.«

»Schaff ihn her«, rief Sentenza ungeduldig und hörte für einen Augenblick damit auf, die Wandvertäfelung abzuklopfen.

Anande seufzte ergeben und kniete neben Kolts Leiche nieder. Wie stellte sich Roderick das eigentlich vor? Sollte er den zerschmetterten Körper alleine zu ihm hinübertragen? Als er die tödliche Verletzung des Mannes näher untersuchte, bemerkte er, dass der rechte Arm nur noch mit einer Sehne am zersplitterten Schultergelenk hing. Kurz entschlossen zückte er sein Skalpell und durchtrennte die Gewebefaser mit einem raschen Schnitt. Dann stand er auf und drehte sich mit dem erbeuteten Körperteil in der Hand zu Sentenza um. »Rod?«

»Ja?«

»Ich habe da was für dich!«

 



 

Hinter der Geheimtür entdeckten sie eine Aufzugkabine. Der Lift brachte Anande, Sentenza, Weenderveen und den notdürftig wieder zusammengeflickten Arthur Trooid in ein Kellergeschoss des Regierungspalastes. Hier erwartete sie eine Überraschung in Form eines riesigen Computerterminals. Unzählige Kippschalter, Tasten und Überwachungsmonitore waren im Halbkreis um einen zentralen Arbeitsplatz angeordnet.

»Ich glaube, wir haben die Empfangsstation für das geheimnisvolle Signal der Kallia gefunden«, bemerkte Weenderveen.

»Das sehe ich auch so«, stimmte Sentenza ihm zu. »Wie stellen wir es ab?«

»Ich kann es ja mal versuchen«, sagte Trooid und ging mit unsicheren Schritten zu der Arbeitsstation hinüber. Er nahm an dem gigantischen Kontrollpult Platz und fing an, sich mit dem Layout und den Funktionen der Instrumente vertraut zu machen.

»So ein Mist aber auch.« Sentenza rieb sich nachdenklich das Kinn. »Der ganze Planet hat nichts als vergammelte Waffensysteme, verrostete Raumschiffe und eine trostlose Infrastruktur aufzubieten, aber ausgerechnet dieses blöde Funkterminal funktioniert auch nach Generationen noch. Zu dumm, was?«

»Bei allem Respekt, Captain, aber das hier ist mehr als nur ein einfaches Funkterminal«, korrigierte ihn Trooid.

»Was meinst du damit?«, fragte Weenderveen beunruhigt.

»Das hier ist der Zentralrechner der Kasernenwelt 388«, erklärte Trooid.

Sentenza glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Der was?!«

»Der Zentralrechner der Kasernenwelt 388«, wiederholte Trooid geduldig.

»Und das bedeutet?«

»Das heißt, dass der Generaladministrator von hier aus den gesamten Planeten steuern konnte. Energieerzeugung, Nahrungsmittelversorgung, Wasser, Fabriken, Verteidigungseinrichtungen, öffentlicher Personennahverkehr, einfach alles. Geben Sie mir ein wenig Zeit, mich mit dem Ding vertraut zu machen, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«

Sentenza war beeindruckt, wie schnell der Androide sich einen Überblick über den Funktionsumfang des für ihn fremden Computers verschafft hatte. Er warf Weenderveen einen anerkennenden Blick zu.

Der Ingenieur nickte stolz. »Mein Junge.«

»Es gibt da nur ein Problem«, fuhr Trooid nach einigen Minuten fort. »Die KI dieses Systems ist beschädigt, und das vermutlich schon seit Jahrzehnten. Selbst wenn Kolt es gewollt hätte, wäre die Kontrolle über alle Prozesse gar nicht möglich gewesen.«

Weenderveen schürzte die Lippen. »Das erklärt, warum der Planet in so einem erbarmungswürdigen Zustand ist.«

»Richtig. Erschwerend kommt hinzu, dass der Teil des Systems, der bisher mit der Aufrechterhaltung der Versorgung mit Trinkwasser und dem sogenannten Glurk beschäftigt ist, neuerdings mit anderen Aufgaben zu hundert Prozent ausgelastet ist.«

»Neuerdings?« Sentenza hob fragend die Augenbrauen.

»Genauer gesagt: seitdem die Funksignale der Kallia hier eingehen. Die KI hat sozusagen den Kriegszustand ausgerufen und scheint jetzt in einer Programmschleife gefangen zu sein«, erläuterte Trooid.

»Und die Versorgung der Bevölkerung?«, hakte Anande nach.

Trooid sah ihn ausdruckslos an. »Das hat keine Priorität.«

»Keine Priorität!« Anande war sprachlos. »Wasser und Nahrungsmittelversorgung haben keine Priorität?«

»Die KI geht davon aus, dass die Bevölkerung der Kasernenwelt den Planeten jetzt ohnehin verlassen wird, um in den Krieg zu ziehen.«

»Das wird sie aber nicht«, wandte Sentenza ein. »Mit welchen Raumschiffen auch? Das einzige, das es gab, haben An’ta und der Doc unbrauchbar gemacht.«

»Wie ich schon sagte, die KI ist in einer Programmschleife, seit die Mobilmachung ins Stocken geraten ist«, wiederholte Trooid. »Den Empfang des Kallia-Signals habe ich zwar unterbrechen können, nicht aber das Programm.«

»Super«, bemerkte Sentenza sarkastisch.

»Wir müssen doch etwas tun«, sagte Anande bestürzt. »Wir können doch nicht einfach diese Leute ihrem Schicksal überlassen, Rod! Wir sprechen hier von einer humanitären Katastrophe von planetaren Ausmaßen!«

»Ich weiß, ich weiß.« Sentenza seufzte schwer. »Aber mir fällt nichts ein.«

»Die Leute hier sind völlig überfordert damit, ihren Planeten zu organisieren. Niemand von denen ist dafür ausgebildet. Ohne ein Mindestmaß an Unterstützung durch den Zentralrechner ist die Kasernenwelt verloren«, folgerte Weenderveen. »Chaos und Anarchie und Millionen von Toten wären die Folge.«

Der Captain schürzte die Lippen. »Arthur sagte, die KI des Zentralrechners wäre defekt. Könnten wir nicht die KI der Ikarus irgendwie hier aufschalten, damit sie mit zusätzlicher Rechenleistung aushilft, Darius?«

Der Ingenieur pfiff leise durch die Zähne. »Knifflig. Selbst wenn es gelingt, würde das bedeuten, dass wir die Ikarus dauerhaft hier angeschlossen lassen müssten. Wir kämen hier nicht mehr weg.«

»Wie lange, Darius?« Sentenza stemmte die Hände in die Hüften.

»So lange, bis die planetenweite Versorgung der Bevölkerung mit Trinkwasser, Energie und Glurk wieder dauerhaft sichergestellt ist«, antwortete Weenderveen ratlos. »Keine Ahnung, wie lange das dauern würde. Tage, Wochen oder Monate.«

»Scheiße.« Sentenza trat frustriert gegen die Konsole. »So lange hatte ich nicht vor, hierzubleiben. Wir müssen uns um Botero kümmern.«

Trooid hatte sich inzwischen mit dem fremdartigen Layout der Tastaturen und Kontrollen halbwegs vertraut gemacht. »Es gäbe da aber eine Alternative«, sagte er zögernd.

»Vergiss das sofort wieder«, rief Weenderveen energisch.

Sentenza und Anande zuckten unwillkürlich zusammen. »Warum schreist du so? Wovon redet ihr?«, erkundigte sich der Arzt nervös.

»Ich wollte nur sagen, dass es noch eine weitere Künstliche Intelligenz außer der des Zentralrechners und der unseres Schiffes gibt, welche wir nutzen könnten, um die Versorgung des Planeten sicherzustellen«, erklärte Trooid lapidar, »meine nämlich.«

»Ich sagte, vergiss es«, zischte Weenderveen. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«

Sentenza atmete tief durch. »Wäre das denn technisch möglich?«

Der Androide lächelte unbeholfen. »Ich will nicht unbescheiden klingen, Captain, aber ich denke, ich bin die einzige Alternative. Wir müssten nur eine Möglichkeit finden, eine physische Verbindung zwischen dem Zentralrechner und meinem Gehirn herzustellen. Ich kann nicht alles über die Tastaturen hier eingeben, das kostet viel zu viel Zeit.«

»Da mache ich nicht mit, Roderick!«, polterte Weenderveen mit Tränen in den Augen. »Ich lasse doch meinen Sohn nicht monatelang alleine in diesem muffigen Kellergewölbe zurück!«

Trooid hob verblüfft die Augenbrauen. 

Offenbar war er solche Gefühlsausbrüche von seinem Erbauer nicht gewohnt. »Deinen Sohn?«

»Arthur hat aber in einem Punkt recht, Darius. Er ist der Einzige, der den Zentralrechner wieder flottmachen kann. Oder denkst du, die einheimische Bevölkerung hat irgendwelche Computergenies hervorgebracht?« Sentenza schüttelte den Kopf, seine eigene Frage beantwortend. »Wohl kaum. Und du hast selbst gesagt, dass wir diesen Planeten nicht einfach sich selbst überlassen können.«

Weenderveen kämpfte mit den Tränen, als er Trooid die Hand auf die Schultern legte. »Aber er ist doch mein Junge …«

»Keine Sorge.« Trooid drückte ihm beruhigend die Hand. »Alles wird gut, Dad.«

 



 

Es dauerte den ganzen Abend, bis Darius Weenderveen und Sonja DiMersi endlich einen improvisierten Adapter gebastelt hatten, mit dessen Hilfe sie Arthur an den Zentralrechner anschließen konnten. Unschlüssig hielt Weenderveen das Kabel mit dem Stecker in der Hand. »Soll ich …?«

»Einen Moment noch«, sagte Trooid. »Es ist noch nicht Mitternacht, richtig?«

Sentenza sah auf die Uhr und zuckte mit den Schultern. »Ein paar Minuten fehlen noch. Warum? Spielt das eine Rolle?«

»Gewissermaßen schon.« Trooid lächelte unbeholfen. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen zu Ihrem fünfzigsten Geburtstag zu gratulieren, Sir.«

Sentenzas Kehle war wie zugeschnürt. »Danke, Arthur.«

»Betrachten Sie das hier als so etwas wie ein Geschenk.«

»Das tue ich.«

Weenderveen konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Pass auf dich auf, Arthur. Wir kommen zurück und holen dich, sobald wir Botero dingfest gemacht haben.«

»Natürlich, Dad.« Trooid zwinkerte ihm aufmunternd zu.

»Okay.« Sentenza schluckte hart. »Stöpselt ihn ein.«

Der Ingenieur nickte stumm und ließ das Adapterkabel in einer dafür vorgesehenen Steckdose an der Unterseite des riesigen Kontrollpults einrasten.

Trooids Pupillen weiteten sich schlagartig, als der Kontakt mit der Künstlichen Intelligenz des Zentralrechners zustande kam. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er sank mit einem wohligen Seufzen tiefer in den Sitz.

»Arthur?«, fragte Weenderveen besorgt. »Alles in Ordnung?«

Der Androide antwortete nicht. Stattdessen summte der Rufton von Sentenzas Funkgerät. Er betätigte die Sprechtaste. »Hier Sentenza.«

»Captain, Sie sollten unbedingt heraufkommen und sich das ansehen. Ist das schön!« In An’tas Stimme klang eine geradezu mädchenhafte Begeisterung.

Sentenza stutzte. Er konnte sich nicht daran erinnern, die Ceelie jemals so emotional erlebt zu haben. »Was genau meinen Sie?«

»Der Planet, Captain. Er scheint zu erwachen. Die Kraftwerke fahren wieder hoch. Alle Lichter gehen an. Alles funkelt und strahlt wie ein Juwel. Die Leute auf den Straßen jubeln und tanzen!« An’tas Begeisterung war nicht zu überhören. Auch von ihr fiel eine enorme Anspannung ab.

Weenderveen strich Arthur mit tränenerstickter Stimme über den Kopf. »Dann war sein Opfer also wenigstens nicht umsonst.«

»Kopf hoch, Darius«, sagte Sentenza aufmunternd. »Das ist kein Abschied für immer. Wir kommen zurück und holen ihn, wenn wir fertig sind.«

Er führte Weenderveen aus dem Kontrollraum in den Aufzug. Das Letzte, was er sah, ehe sich die Türen der Liftkabine schlossen, war Trooid, der die Kontrolle über die Kasernenwelt 388 vollständig übernommen hatte und mit einem gelösten Gesichtsausdruck vor dem Zentralrechner saß.

»Wir kommen zurück«, wiederholte er leise.







Kapitel 5: Inferno

 

»Es ist ganz einfach, Sl!arnic.« Dilligaf sah dem gefangenen Ts!gna-Krieger streng in die facettierten Insektenaugen und hielt sein Sturmgewehr auf ihn gerichtet. »Du findest heraus, wie wir diese Station am besten in die Luft jagen können. Anschließend erledigen wir unseren Job und wir lassen dich laufen. Einverstanden?«

»Sl!arnic verstehen.« Der Ts!gna ließ sich wieder vor dem Computerterminal nieder, auf dessen Monitor noch immer eine endlose Liste von Schadensmeldungen blinkte. »Sl!arnic versuchen.«

Cumshaw blickte ihm interessiert über die Schulter, als der Gefangene begann, fremdartige Symbole auf das berührungsempfindliche Eingabefeld zu schreiben. 

Nach einer längeren Zeichenfolge verschwand die Liste vom Bildschirm und wurde durch eine Eingabemaske ersetzt. »Was ist denn das jetzt?«

Sl!arnic gab ein rasselndes Geräusch von sich. »Kommando Angriff fremde Welten vielleicht Ende«, sagte er aufgeregt.

»Du kannst den Marschbefehl unterbrechen?«, vergewisserte sich Dilligaf.

»Vielleicht«, räumte Sl!arnic ein. »Vielleicht Ende, ja.«

Sixpack grinste triumphierend. »Na, dann los! Worauf wartest du noch?«

Dilligaf nickte. »Schalte es aus, Sl!arnic.«

»Ja.« Der Ts!gna gab eine komplizierte Zeichenfolge ein, woraufhin sich das Bild auf dem Monitor rapide änderte. »Jetzt Signal Ende.«

Dilligaf seufzte erleichtert auf. »Eine Sorge weniger. Jetzt müssen wir nur noch die Anlage zerstören.«

Sl!arnic trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Kurro Durgol Festung Kallia zerstören? Signal Angriff jetzt Ende!«

»Auch wenn du das Signal abgeschaltet hast, ändert das nichts daran, dass wir die Anlage ein für alle Mal unschädlich machen müssen«, sagte Dilligaf unbeirrt.

»Jemand anderes könnte das Signal vielleicht wieder aktivieren, und dann hätten wir das gleiche Problem wieder«, gab Sixpack zu bedenken.

»Nur Sl!arnic wissen Signal Angriff Ende«, widersprach der Ts!gna trotzig.

»Ein Grund mehr«, knurrte Sixpack.

Dilligaf schürzte die Lippen. Der Scharfschütze hatte nicht ganz unrecht. Sl!arnic war der Einzige, der wusste, wie man den verhängnisvollen Marschbefehl der Kallia an ihre Truppen auf den fernen Kasernenwelten ausschalten konnte. Also war er auch der Einzige, der das Signal gegebenenfalls wieder reaktivieren konnte. Dilligaf vertraute dem Ts!gna nicht genug, um sicher zu sein, dass er nicht genau das in einem unbeobachteten Moment probieren würde. Um Sl!arnic also gar nicht erst in Versuchung zu führen, musste der Sender – und damit die gesamte Anlage – zerstört werden. »Tut mir leid, mein Freund, aber es muss sein. Am besten, du zeigst uns den Weg zur Energieversorgung dieser Station. Und sorge dafür, dass die Wächter des Imperiums mal alle in die andere Richtung gucken.«

Sl!arnic knirschte mit seinen Mandibeln. »Sl!arnic machen, was Kurro Durgol sagen.«

 



 

Als das haifischförmige Outsider-Raumschiff den Hyperraum verließ, stellte Noel Botero fest, dass er bereits erwartet wurde. Im Orbit um Rynyda I warteten bereits zwei Schwere Kreuzer, auf deren Leitwerken und Tragflächen die Insignien des Raumcorps auszumachen waren.

»Na, so was«, murmelte Botero. Vermutlich hatte dieser verfluchte Roderick Sentenza nichts Besseres zu tun gehabt, als seine voraussichtliche Flugroute zu berechnen und entlang der Strecke Kriegsschiffe zu positionieren. Aber was sollte das schon nützen? Sein Raumschiff verfügte immerhin über den besten Tarnschirm der Galaxis …

Dann stutzte Botero. Moment mal!

… der aber die Kondensstreifen nicht verstecken würde, wenn der Hairaumer in die Atmosphäre von Rynyda I eintauchte. Botero fluchte leise vor sich hin. Die beiden Schiffe würden mit Sicherheit auch den planetaren Luftraum überwachen und ihn sofort entdecken, sobald er zur Landung ansetzte. Da sein Schiff nicht genügend Energiereserven hatte, um sowohl den Schutzschild als auch den Tarnschirm gleichzeitig aufrechtzuerhalten, würde schon ein einziger Volltreffer der Raumcorps-Vasallen genügen, seine Reise vorzeitig zu beenden.

Es half alles nichts, er musste einen Kampf mit den beiden Kreuzern riskieren. Er hatte ja nichts zu befürchten; die Waffensysteme seines Schiffes waren durchaus in der Lage, es mit einem Schweren Kreuzer aufzunehmen, und notfalls auch mit zweien.

Er warf einen Blick auf seine Instrumente. Die Transponder der beiden feindlichen Schiffe wiesen die Kreuzer als die Dauntless und die Marauder aus. Botero sah auch, dass die mysteriöse Sendestation auf dem Planeten weiterhin das Angriffssignal der Kallia ausstrahlte – und dass inzwischen ein weiteres Funksignal hinzugekommen war, das sich aber von dem anderen in Frequenz und Modulation deutlich unterschied. Irgendjemand dort unten sendete eine separate Botschaft an einen anderen Adressaten. »Merkwürdig«, fand Botero.

Während er noch überlegte, ob er zuerst die Dauntless oder die Marauder vernichten sollte, erschienen plötzlich sechs weitere Punkte auf seinem Radarschirm, die vom Bordcomputer als Schlachtschiffe unbekannter Bauart beschrieben wurden. Botero runzelte die Stirn, als er die Neuankömmlinge auf einem anderen Monitor unter die Lupe nahm. Es handelte sich um silbern glänzende, zigarrenförmige Schiffe mit einem wulstigen Ring in der Mitte, der von Geschütztürmen und Raketenlafetten übersät war.

Die Kommandanten der Schweren Kreuzer hingegen wussten offenbar nur zu gut, wen sie vor sich hatten. Alle acht Schiffe eröffneten wie auf ein geheimes Kommando hin gleichzeitig das Feuer aufeinander.

Botero hätte sich zurücklehnen und das majestätische Spektakel genießen können, wenn sein Hairaumer sich nicht exakt zwischen den Fronten befunden hätte.

 



 

Es war eine eigenartige Prozession, die sich einen Weg durch die verschlungenen Korridore der uralten Kommandozentrale der Kallia auf Rynyda I suchte: Vorneweg schwebte eine ferngesteuerte Drohne, dahinter marschierte der letzte Überlebende eines Ts!gna-Stammes, dem wiederum drei betagte Söldner der Schwarzen Flamme folgten.

»Es funktioniert«, murmelte Cumshaw immer wieder vor sich hin. Er war mit seiner improvisierten Konstruktion sehr zufrieden, welche Sl!arnics Ultraschallsignale über die Drohne an die Wachroboter weiterleitete. Was genau der Ts!gna den Robotern sagte, wusste Cumshaw zwar nicht in allen Einzelheiten, aber das Resultat war äußerst befriedigend: Sämtliche der sogenannten Wächter des Imperiums gingen ihnen aus dem Weg und machten einen weiten Bogen um die Gruppe. 

Das einzige Geräusch, das Cumshaw immer wieder hörte, war das Klicken von Gleisketten, die sich in der Dunkelheit schnell entfernten.

»Ja, es funktioniert«, flüsterte Dilligaf. »Aber eine Sache beunruhigt mich.«

Cumshaw stutzte. »Und die wäre?«

»Wir müssen auch noch den ganzen Weg zurück.«

»Na und?« Cumshaw deutete auf den Ts!gna. »Wir haben doch ihn.«

»Ja. Noch.«

»Du bist viel zu misstrauisch, Boss.«

»Ich bin in Gesellschaft eines Aliens, dessen gesamten Stamm wir ausgelöscht haben. Umgeben von Hunderten schwer bewaffneter Kampfroboter, die unseren Piloten auf dem Gewissen haben. Inmitten einer Festung der Erbfeinde unserer Organisation. Und meine Munition geht allmählich zur Neige. Ich finde, vor diesem Hintergrund habe ich eine gewisse Berechtigung, misstrauisch zu sein.«

Cumshaw rollte mit den Augen und konzentrierte sich wieder darauf, die Drohne durch die schwach beleuchteten Gänge zu steuern. »Du bist der Boss, Boss.«

»Fast da«, zirpte Sl!arnic zufrieden und deutete mit seinem gesunden Fühler auf ein paar in der Wand eingravierte Symbole.

»Sind noch Roboter in der Nähe?«, fragte Sixpack.

»Nein.«

»Umso besser.« Erleichtert rief Cumshaw die Drohne zurück und ließ die kleine Sonde mitsamt der Steuereinheit in seinem Rucksack verschwinden.

Wenige Hundert Meter weiter beschrieb der Korridor eine sanfte Abwärtskurve, die vor einem schweren Metallschott endete. Sixpack deutete auf seinen Vorrat an Plastiksprengstoff. »Ob ich mal anklopfen soll?«

Dilligaf schüttelte den Kopf. »Den werden wir gleich noch brauchen. Ich bin sicher, Sl!arnic findet einen anderen Weg, die Tür aufzumachen.«

»Kurro Durgol warten.« Der Gefangene trippelte los und berührte eine Stelle an der Wand neben dem schweren Stahltor mit den vorderen Extremitäten. Zuerst konnte Cumshaw nicht sehen, was Sl!arnic tat, dann aber erkannte er ein kleines Kontrollpult, das der Ts!gna bediente.

Im nächsten Moment dröhnte ein ohrenbetäubender Gongschlag durch den Gang. Cumshaw glaubte, sein Kopf müsse platzen. Zumindest aber schienen die Vibrationen zwei seiner Zahnprothesen frei zu rütteln.

»Was ist das?«, fragte er, doch er bekam keine Antwort. Zu dem infernalischen Lärm gesellte sich ein markerschütterndes Kreischen, das sich anhörte, als ob ein Riese mit einem Stück Kreide von der Größe eines Berges über eine Schiefertafel von der Größe eines Kontinents quietschen würde. Dann bebte der Boden unter Cumshaws Füßen. Das gigantische stählerne Tor, welches seit Äonen geschlossen gewesen war, öffnete sich knirschend und gab den Weg in einen flammend rot beleuchteten Raum frei, der alle Ähnlichkeit mit antiken Schilderungen der Hölle hatte. Eine Welle von Hitze und Staub fegte über die Männer hinweg.

Sixpack war der Erste, der sich erholt hatte. Mit vorgehaltener Waffe stürmte er in das rot leuchtende Inferno. Cumshaw folgte ihm und sah sich staunend um. Hinter dem Tor befand sich eine Plattform, die wie ein Balkon in eine enorme unterirdische Höhle hineinragte. Das Gewölbe war angefüllt mit Hunderten von riesigen Glasröhren, jede davon mehrere Meter dick, die von innen heraus blutrot leuchteten. Cumshaw trat näher an den Rand der Plattform heran, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte weder die Decke noch den Boden noch die gegenüberliegende Wand der Höhle erspähen. Nach allen Seiten hin umgab ihn ein Wald aus Tausenden von gläsernen Röhren, in denen rotes Plasmafeuer wütete.

Dilligaf trat neben ihn und pfiff leise durch die Zähne. »Was für eine Energiequelle mag das wohl sein?«

»Weiß ich nicht. Ist mir auch egal. Hauptsache, man kann sie kaputt machen«, entgegnete Sixpack.

»Dann sollten wir aber zusehen, dass wir auf der anderen Seite der Stahltür sind, wenn das passiert«, gab Cumshaw zu bedenken, »und dass wir diese zuvor wieder sorgfältig hinter uns zugemacht haben.«

»Kurro Durgol gut?«, fragte Sl!arnic. »Konsole Kontrolle. Sl!arnic machen?«

Die Männer drehten sich zu dem Ts!gna-Krieger um. Sl!arnic stand abwartend neben einem Computerterminal, welches am Rand der Plattform in die Wand eingelassen war.

Dilligaf runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Kontrollpult?«

»Ich sehe mir das mal an«, sagte Cumshaw und ging zu Sl!arnic hinüber. »Zeig mir mal, wozu das gut ist.«

Sl!arnic nahm an der Konsole Platz und ließ ein Benutzermenü auf dem Monitor erscheinen. »Kontrolle Energie.«

»Soll das heißen, du kannst das Kraftwerk von hier aus ausschalten?«, vergewisserte sich Cumshaw.

»Energie ausschalten, ja.« Der Ts!gna klickte aufgeregt mit seinen Mandibeln. »Sl!arnic machen?«

Sixpack verschränkte die Arme vor der Brust und bettete sein Sturmgewehr in seiner Armbeuge wie ein Baby. »Ich weiß nicht recht. Ich persönlich bin eher für eine explosivere Lösung.«

»Aber wenn wir die Anlage kontrolliert herunterfahren, bleibt sie heil«, gab Dilligaf zu bedenken. »Wir können jederzeit wiederkommen und unsere Experten können in Ruhe alles analysieren. Könnte immerhin mal nützlich sein.«

»Er ist aber der Einzige, der sie ausschalten kann.« Sixpack deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf Sl!arnic. »Und er ist der Einzige, der sie wieder anknipsen kann.«

Ein blinkendes Symbol am oberen Bildschirmrand weckte Cumshaws Neugier: »Wofür steht eigentlich das Zeichen dort, Sl!arnic?«

Der Ts!gna zitterte unmerklich. »Nichts.«

»Aber es blinkt doch!«

»Nichts. Kurro Durgol keine Angst.«

Sixpack trat näher und hielt Sl!arnic die Mündung seiner Waffe ins Genick. »Erzähl keine Scheiße! Wenn auf einem Computer was blinkt, hat das was zu bedeuten. Ganz gleich, unter welchem Betriebssystem die Kiste läuft. Das weiß sogar ich.«

Dilligaf hob fragend die Augenbrauen. »Also, Sl!arnic?«

»Alarm«, gab der Ts!gna kleinlaut zu. Er tippte das blinkende Icon mit seinem gesunden Fühler und die Darstellung auf dem Bildschirm änderte sich. Cumshaw blinzelte überrascht, als er ein Gitternetzmodell eines Planeten erkannte, in dessen Orbit sich mehrere farbig markierte Raumschiffe befanden.

»Zwei Schiffe Feinde«, übersetzte Sl!arnic die Beschriftungen auf dem Display. »Ein Schiff unbekannt. Sechs Schiffe Ts!gna.«

»Korroda!« Sixpack spuckte aus. »Habe ich’s doch geahnt.«

Dilligaf richtete sich auf. »Die Anwesenheit von weiteren Ts!gna in diesem Sektor ändert alles. Ein kontrolliertes Herunterfahren der Anlage kommt nicht mehr infrage. Wir jagen sie also hoch.«

Cumshaw kaute auf seiner Unterlippe herum. »Warum wolltest du uns nicht sagen, dass andere Schiffe in der Nähe sind, Sl!arnic? Und vor allem – seit wann weißt du davon?«

Der Ts!gna stieß ein rasselndes Geräusch aus, das Cumshaw inzwischen als Zeichen von Belustigung erkannt hatte. »Lange Zeit, Kurro Durgol.«

 



 

Nur mit Mühe konnte Botero den Hairaumer aus der Schusslinie bringen, als die Dauntless und die Marauder das Feuer auf die Schiffe der Ts!gna eröffneten. Die meisten Geschossgarben verfehlten sein Schiff um etliche Kilometer. Was ihn aber überraschte, war die Tatsache, dass einer der fremdartigen silbrigen Zylinder aus dem Flottenverband ausscherte und genau auf ihn zuhielt – gerade so, als ob seine Tarnvorrichtung nicht funktionierte. Eine kurze Überprüfung seiner Instrumente bestätigte ihm, dass das nicht der Fall war. Da die Schiffe des Raumcorps weiterhin keinerlei Notiz von ihm nahmen, lag es offenbar an den Ortungsgeräten der Ts!gna – oder der Kallia, falls diese die eigentlichen Erbauer ihrer Raumschiffe waren – welche in der Lage waren, den getarnten Hairaumer anzupeilen. Botero machte sich eine gedankliche Notiz, der Sache zu einem späteren Zeitpunkt nachzugehen. In diesem Moment war das vordringliche Problem, der Raumschlacht zu entgehen, die sich um ihn herum zu entfalten begann.

Er beschleunigte, um so schnell wie möglich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu kommen. Sein Verfolger hielt unbeirrt auf ihn zu und ließ sich auch von plötzlichen Kursänderungen nicht beirren. Botero war sich spätestens jetzt sicher, dass die Ts!gna ihn orten und anvisieren konnten. Ein Teil von ihm beneidete seine Gegner um den Erfolg, die Outsider-Technologie ausgehebelt zu haben, die doch allen anderen Errungenschaften in dieser Galaxis überlegen war. Wenn er erst einmal das Erbe der Kallia angetreten und die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, würde er sich eingehend mit den technischen Errungenschaften seiner Vorgänger befassen.

Ein Volltreffer mittschiffs riss ihn aus seinen Überlegungen. Erschrocken blickte er auf den Monitor, der ihm die Bilder der Heckkamera zeigte. Das Ts!gna-Schiff, das ihn jagte, holte auf und verdeckte beinahe den Untergang der Dauntless. Zahllose Flammensäulen schossen aus dem Schiff, als Bordatmosphäre explosionsartig ins All entwich. Tödlich getroffen, rollte der Zerstörer auf die Seite und zerbrach beim Kontakt mit den obersten Schichten der Atmosphäre von Rynyda I in drei Teile, die in majestätischen Spiralen abwärts drifteten.

Botero hatte jedoch keine Zeit, sich an dem spektakulären Schauspiel zu erfreuen. Seine Verfolger schossen sich allmählich auf ihn ein und er musste zusehen, dass er in Sicherheit kam.

Er hatte schließlich Wichtigeres zu tun, als sich auf eine bewaffnete Auseinandersetzung mit seinen zukünftigen Untergebenen einzulassen. Eine ganze Galaxis wartete darauf, von ihm erobert und regiert zu werden.

 



 

»Was meinst du mit lange Zeit?« Schon während Dilligaf die Frage stellte, wurde ihm klar, dass Sl!arnic von Anfang an ein doppeltes Spiel getrieben hatte. Selbstverständlich hatte der Gefangene gewusst, dass früher oder später weitere Ts!gna hier auftauchen würden. Und natürlich hatte Sl!arnic längst nicht alles für sie übersetzt, was er auf den Computerbildschirmen der Kallia gelesen hatte – und was auch immer er den Wachrobotern gesagt hatte, um sie fortzuschicken, war bestimmt nicht ohne Hintergedanken gewesen.

  Er hatte stets nur so viel Wissen mit den Söldnern geteilt, wie nötig gewesen war, um selbst am Leben zu bleiben. Und nun hatte er sie an den einen Punkt in dieser Festung geführt, der nur einen Ein- und Ausgang hatte …

Dilligafs Nackenhaare richteten sich auf.

»Kurro Durgol verstehen?«, fragte Sl!arnic. Der Ts!gna reckte sich ausgiebig und schien dabei um einen halben Meter zu wachsen. Sein abgeknickter Fühler richtete sich plötzlich wieder auf und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass seine Verletzungen nur gespielt gewesen waren.

»Boss!« Sixpack deutete auf die offen stehende Stahltür. Von draußen war das vertraute Klirren von Gleisketten zu vernehmen. Die Roboterarmee näherte sich schnell.

»Okay, Sportsfreund. Du hast es so gewollt.« Dilligaf richtete seine Waffe zwischen die Augen des Gefangenen. »Wenn wir draufgehen, nehme ich dich noch mit.«

»Kurro Durgol warten«, sagte Sl!arnic schnell. »Sl!arnic sagen Wächter Imperium, Kurro Durgol Gefangene. Kurro Durgol leben.«

Dilligaf lachte trocken. »Du glaubst im Ernst, dass ich mich darauf einlasse?«

»Boss!« Sixpack legte sich auf den Boden, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, während Cumshaw mit der Waffe im Anschlag hinter dem Computerterminal in Deckung ging. Das Klirren der Gleisketten wurde lauter.

»Kurro Durgol schießen, Kurro Durgol sterben.«

Dilligaf zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Jó kay’in, nashna’kah gorol kay’in ye!«

»Kurro Durgol sterben gerne?«

Dilligaf musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass die Wächter des Imperiums eingetroffen waren. 

Das Geräusch der Antriebe verstummte und wurde von dem hohen Summen und Klicken ersetzt, mit dem ihre eingebauten Waffen sich ein Ziel suchte. Der Kommandant der Rashh Udayyin hatte keinen Zweifel daran, wer in diesem Moment ihr Ziel war. Er konnte regelrecht fühlen, wie er von der Zieloptik der uralten Automaten erfasst wurde.

Es stellte sich lediglich die Frage, wer zuerst abdrücken würde.

 



 

Es war nicht einfach gewesen, dem hartnäckigen Verfolger zu entgehen, aber letztendlich war es Noel Botero doch gelungen, die Ts!gna abzuschütteln. Erleichtert steuerte er den Hairaumer über ein bewaldetes Gebirge, auf der Suche nach der Quelle der mysteriösen Sendeanlage der Kallia. Das Signal, welches bei den Bewohnern der Kasernenwelt für solche Aufregung gesorgt hatte, war in der Zwischenzeit zum Glück noch nicht verstummt, sodass er sich nun einfach auf die KI des Schiffes verlassen konnte, welche den Sender bereits angepeilt hatte.

Er musste nicht lange warten. Als das Schiff über einen verschneiten Bergkamm glitt, bot sich ihm ein unglaublicher Anblick. Unter ihm lag eine unübersehbare Parabolantenne, die aus Beton gegossen zu sein schien. Der gigantische Teller hatte einen Durchmesser von über zehn Kilometern. Trotz ihres Alters – die Anlage musste immerhin etliche tausend Jahre alt sein – zeigte sie keinerlei Spuren von Verwitterung.

»Faszinierend«, murmelte Botero anerkennend. »Vince, komm mal rauf und guck dir das an.«

Sein Homunkulus kam gehorsam die Stufen heraufgestapft, welche zu Boteros Kommandosessel in der Mitte der Brücke führten, und schaute mit trübem Blick auf den Hauptbildschirm. »Meister?«

»Wir werden uns jetzt da unten mal umsehen, mein kleiner Freund.« Botero tätschelte den Kopf des künstlichen Wesens, während er das Schiff mit der linken Hand um den Rand der riesigen Antenne herumsteuerte. Irgendwo musste es doch so etwas wie einen dazu gehörenden Leitstand geben.

Schon nach wenigen Minuten fand er, wonach er gesucht hatte: eine abgeflachte Stufenpyramide unweit des nördlichen Randes des Betontellers, die direkt neben einem gewaltigen Canyon lag. Botero stutzte. Die Schlucht schien nicht natürlichen Ursprungs zu sein, zu gerade und zu regelmäßig waren ihre Wände geformt. Es sah geradezu so aus, als hätte man vom Orbit aus versucht, mit einem Turbolaser ein Stück aus der Antenne zu schneiden, dabei aber lediglich das umliegende Gelände entzweigespalten.

Aber Botero war nicht der Erste. Neben dem Gebäude standen vier Landegleiter, auf deren Tragflächen und Heckleitwerken die Hoheitszeichen des Raumcorps prangten, im Halbkreis um ein bulliges Geländefahrzeug. Es musste sich dabei um Marineinfanteristen handeln, welche die Dauntless oder die Marauder hier abgesetzt hatten. Die Anwesenheit der Soldaten war ein unvorhergesehenes Ärgernis, aber kein gravierende Komplikation. Er würde einfach abwarten, bis die Marines ihm die Arbeit abgenommen hatten, den Eingang zu der Anlage freizulegen – dann würde er zuschlagen und sein rechtmäßiges Eigentum in Besitz nehmen.

Und warten, das konnte er. Das hatte er gelernt. Immerhin hatte er alle Zeit der Welt.

Er war schließlich unsterblich.

 



 

Die Hitze, die von dem roten Plasma ausging, welches durch die gläsernen Röhren strömte, wurde allmählich unerträglich. Auf Dilligafs Stirn hatten sich feine Rinnsale von Schweiß gebildet, doch er wagte nicht, sie fortzuwischen. Er traute sich kaum zu blinzeln. Er wusste sehr genau, dass jede Bewegung seine letzte sein konnte. So stand er weiterhin da wie eine Statue, mit ausgestrecktem Arm, die Mündung seiner Waffe auf die Facettenaugen von Sl!arnic gerichtet. Hinter ihm hatten Sixpack und Cumshaw die Phalanx der Wachroboter im Visier, welche wiederum mit ihren Waffen auf die drei Söldner der Schwarzen Flamme zielten. Es war eine vertrackte Situation: Wenn die Roboter das Feuer eröffneten, gefährdeten sie nicht nur Sl!arnic – der sie allem Anschein nach herbeigerufen hatte –, sondern auch sich selbst sowie die gesamte Anlage, falls sie versehentlich die Plasmaröhren trafen. Schossen hingegen die Söldner zuerst, würden die Roboter gar keine andere Wahl haben, als zurückzufeuern. Wurde die Energieversorgung der Anlage dabei aber beschädigt oder gar zerstört, hätten die Männer der Rashh Udayyin im Moment ihres Todes aber noch ihre Mission erfüllt.

»Kurro Durgol schießen, Kurro Durgol sterben«, wiederholte Sl!arnic drohend.

»Das sieht gar nicht gut aus, Boss«, zischte Sixpack.

»Wir sterben auch, wenn ich nicht schieße. Dafür werden deine freundlichen Blechkameraden schon sorgen«, erwiderte Dilligaf unbeeindruckt. »Viel wichtiger ist die Frage, was aus dir wird, mein Freund.«

Sl!arnic zögerte. »Kurro Durgol Bedeutung?«

»Ganz einfach. Wenn ich abdrücke, bist du tot. Wenn du aber den Robotern den Feuerbefehl gibst, besteht ebenfalls eine hohe Chance, dass du die folgende Schießerei nicht überlebst«, erklärte Diligaf. »Du bist der Letzte deines Stammes, Sl!arnic. Du trägst das gesammelte Wissen eines gesamten Volkes in dir. Willst du, dass das alles verloren geht? Niemand in der Galaxis wird wissen, dass es euch jemals gegeben hat.«

Die Tracheen des Wesens zitterten leicht. »Kurro Durgol reden weiter.«

»Da draußen sind Schiffe mit anderen Ts!gna«, fuhr Dilligaf fort. »Auch die haben ein Kollektivbewusstsein. Wenn du es bis zu denen schaffst, könntest du … ich weiß nicht … dein Wissen vielleicht mit denen teilen?«

Der Ts!gna schien über die Idee nachzudenken. »Kurro Durgol zerstören Sender?«, hakte er dann nach.

»So war es gedacht, ja.« Der Kommandant lächelte schief. »Aber dafür muss keiner von uns sterben. Du kehrst zu deinen Brüdern zurück und wir zu unseren. Ich finde, das ist ein sehr vernünftiger Vorschlag.«

»Kurro Durgol vernünftig.« 

Sl!arnics Fühler vibrierten kurz und die Wächter des Imperiums sicherten klickend ihre Waffen. Dilligaf musste sich nicht umdrehen; anhand der sich schnell entfernenden Geräusche der Gleisketten wusste er, dass sich die Roboter zurückzogen.

Sixpack sprang auf und spähte vorsichtig nach draußen. »Nichts mehr zu sehen. Sie sind weg, Boss.«

Dilligaf erlaubte sich einen kurzen Stoßseufzer und ließ die Waffe sinken. »Ich wusste doch, dass man mit dir reden kann«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

»Vernünftig«, rasselte Sl!arnic.

Er hatte kaum ausgesprochen, da schnappten seine Mandibeln nach Dilligafs Waffe. Mit einem kräftigen Ruck entriss er dem Kommandanten das Gewehr und nahm es in seine vorderen Gliedmaßen.

»Runter!«, schrie Dilligaf.

Es war schon zu spät. Cumshaw wurde an die Wand geschleudert wie eine Puppe, als die Salve aus dem entwendeten Gewehr seinen Unterleib zerfetzte. Sixpack wirbelte herum und eröffnete fluchend das Feuer auf den Insektoiden. Es gelang ihm zwar, Sl!arnic das Gewehr aus den Klauen zu schießen, doch viel mehr konnte er nicht ausrichten. Der Ts!gna stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden. Dilligaf musste entsetzt mit ansehen, wie er seine Greifwerkzeuge über Sixpacks Beckenknochen in seinen Rücken bohrte und fest zugriff. Es gab ein hässliches Geräusch, als Sl!arnic die Wirbelsäule des Scharfschützen packte und sie der Länge nach aus seinem Rücken riss. Erst als die Nackenwirbel freigelegt waren, verstummten die gellenden Schreie des sterbenden Mannes.

Jetzt endlich hatte auch Dilligaf den Schock überwunden. Er zog seine Pistole aus dem Holster und zielte auf die Facettenaugen des Ts!gna.

Die großkalibrigen Projektile trafen auf wenig Widerstand. Sl!arnics Kopf verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in einem Brei aus Chitinsplittern, Knorpelstücken und gallertartigem Blut. Für einen Moment noch stand der Ts!gna zitternd da und schwankte hin und her, dann knickten seine dünnen Beine unter ihm ein und der Kadaver schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.

Sofort rannte Dilligaf zu Cumshaw. 

Er kam zu spät; der Computerexperte des Teams lag im Sterben. Cumshaws Atem ging nur noch stoßweise und sein Bauch wies etliche Einschusslöcher aus.

Aus meiner Waffe, stellte Dilligaf bestürzt fest. Weil ich einen Moment unaufmerksam war. »Cumshaw? Kannst du mich hören?«

»Tut … nicht … weh«, stöhnte Cumshaw. »Fleisch…wun…de…«

Dilligaf kämpfte mit den Tränen. »Es ist meine Schuld«, stieß er hervor.

»Bring … Mission … zu Ende. Dann … sind wir … quitt.«

Ein Lächeln huschte über Cumshaws Gesicht, als er seine Augen für immer schloss.

 



 

»Jetzt komm schon, Vince!«, rief Noel Botero ungeduldig, während er sich einen Weg durch das dornige Unterholz bahnte. Das künstliche Wesen gurgelte eine unverständliche Antwort und tapste schwerfällig hinter seinem Erschaffer her und schlitzte sich seine Gliedmaßen bei jedem Schritt an den rasiermesserscharfen Stacheln der hiesigen Vegetation auf. Botero verdrehte die Augen; er hatte Vince eigentlich als seinen Bodyguard mitgenommen, aber so, wie sich die Kreatur im Moment bewegte, war es eher Botero, der auf Vince achtgeben musste.

Der Wissenschaftler hatte den getarnten Hairaumer in respektvoller Entfernung von den gelandeten Marines im Wald versteckt. Zunächst war es seine Absicht gewesen, dort in Ruhe auszuharren, bis die Soldaten einen Weg in den Kontrollraum der Sendestation gefunden hatten, und erst anschließend sein Eigentum in Besitz zu nehmen, aber seine Neugier war größer gewesen als seine Geduld. Es war nur angemessen, dass er persönlich anwesend war – zwar in sicherer Entfernung, aber immerhin in der Nähe –, wenn die Türen zu der Station sich nach Jahrtausenden des Wartens wieder öffneten.

Vince schlitzte sich an einem besonders scharfen Dorn die rechte Wade auf und stieß ein klagendes Heulen aus. Botero blieb stehen und funkelte ihn böse an. »Sei endlich still, du Idiot! Willst du unbedingt, dass sie uns entdecken?«

Vince schüttelte schniefend den Kopf und drückte die klaffende Schnittwunde zusammen. Sein von Botero optimierter Organismus reagierte sofort und winzige Nanobots in seinem synthetischen Blut setzten eine beschleunigte Wundheilung in Gang. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sich die Verletzung komplett geschlossen.

»Pass gefälligst besser auf«, herrschte Botero ihn an. »Sonst gehst du zum Schiff zurück. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Meister«, gab Vince kleinlaut zurück.

Seufzend ging Botero voran. Wenige Minuten später hatte sich das Dickicht so weit gelichtet, dass er freien Blick auf die Landungsboote der Marines hatte. Er konnte zwischen zwei Schiffen hindurch die Stufenpyramide erkennen, an der sich einige der Soldaten mit Messgeräten versammelt hatten und sich zu beraten schienen. Andere patrouillierten schwer bewaffnet entlang des Waldsaums. Botero hielt gebannt den Atem an. Würde er tatsächlich bei dem historischen Moment dabei sein können, wenn sie den Eingang zu der Anlage öffneten? Es sah ganz danach aus …

Doch schon im nächsten Moment änderte sich die Situation schlagartig. Von irgendwo her erklang ein heiserer Schrei, dann fielen die ersten Schüsse, und ehe Botero begriffen hatte, was geschah, brach eine nicht enden wollende Flut von zweieinhalb Meter großen Termiten über die Soldaten des Raumcorps herein. Die Ts!gna hatten offensichtlich ebenfalls Bodentruppen auf der anderen Seite der Anlage landen lassen, die sich nun wütend auf die Invasoren stürzten. Im Nu war ein heftiges Feuergefecht entbrannt, in welchem die Marineinfanteristen trotz der überwältigenden Übermacht der Ts!gna die Oberhand behielten.

Jedenfalls so lange, bis sich an der Seite der Stufenpyramide eine Tür öffnete und eine Phalanx kugelförmiger Kampfroboter auf Gleisketten herausrollte.

 



 

Sowohl die Marines als auch die Verteidiger kämpften mit aller Entschlossenheit. Botero und Vince zogen sich tiefer in das Dickicht zurück, um nicht versehentlich von einem Querschläger getroffen zu werden. Schüsse, Schreie und Explosionen steigerten sich zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie.

Dann herrschte plötzlich eine unheimliche Stille.

Botero sah ungläubig auf die Uhr. Seit dem Auftauchen der schwarzen Kampfroboter war weniger als eine Minute vergangen. Zögernd näherte er sich wieder der Lichtung.

Von den vier Landungsbooten des Raumcorps waren nur noch ausgebrannte Wracks übrig, aus denen fettige schwarze Rauchwolken quollen. Das Geländefahrzeug, welches vor der Stufenpyramide gestanden hatte, sah aus, als wäre es von der Faust eines Riesen zerdrückt und in den Boden gestampft worden. Überall auf dem Schlachtfeld lagen die Körper und Körperteile von Marineinfanteristen, Ts!gna-Kriegern und Wachrobotern. Für einen Moment dachte Botero schon, es gäbe überhaupt keine Überlebenden des Massakers, bis er bemerkte, dass sich einige der Ts!gna noch regten und auf unsicheren Beinen in Richtung des Gebäudes staksten. Begleitet wurden sie von den verbliebenden Robotern, von denen sich zwei nun auf stark verbogenen Gleisketten vorwärts bewegten.

Botero legte die Stirn in Falten. Die Überlebenden der Schlacht waren dabei, im Inneren der Festungsanlage zu verschwinden. Wenn sich die steinernen Tore erst einmal hinter ihnen geschlossen hatten, würde es für ihn sehr schwierig werden, das Kommando zu übernehmen. Er fasste einen folgenschweren Entschluss.

»Komm mit, Vince.« Er stand auf und winkte sein Geschöpf zu sich. Der Homunkulus folgte ihm gehorsam, als er aus dem Wald hervortrat und sich den Ts!gna und den Robotern zu erkennen gab. »He! Ihr da!«

Die termitenartigen Wesen blieben überrascht stehen und drehten sich zu ihm um.

Botero hob die Hände. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er in einem ruhigen Tonfall. Er wusste zwar nicht, ob die Aliens ihn verstanden, aber dass von leeren Händen keine Bedrohung ausging, würden sie wohl verstehen. Und tatsächlich, als er näher kam, bildeten sie eine Gasse und ließen ihn passieren. Schließlich standen er und Vince vor einem lädierten Kampfroboter, dessen Fotorezeptor ihn von oben bis unten musterte.

Botero sah seine neuen Untertanen selbstbewusst an. »Bringt mich zu eurem Anführer.«

 



 

Dilligaf hatte erst beim Verlassen der Kraftwerksebene bemerkt, dass sein Handgelenk gebrochen war. Sl!arnic musste ihn in dem Moment verletzt haben, als er ihm die Waffe entrissen hatte. Erst als sein Adrenalinspiegel wieder abgeflacht war, hatte er das schmerzhafte Klopfen in seiner rechten Handwurzel registriert und den offenen Bruch bemerkt, durch den Teile seines Unterarmknochens hervortraten. Hier und jetzt konnte er seinen lädierten Arm nicht einmal schienen. Er konnte nur hoffen, dass er es ohne Zwischenfälle bis zu dem draußen geparkten Truck schaffte, wo ein Vorrat Schmerzmittel und Verbandsmaterial auf ihn wartete.

An einer Weggabelung blieb er stehen und lauschte. Kein Laut war zu hören. Nicht einmal in der Ferne klickten irgendwo Gleisketten. Für einen Moment überlegte er, ob er zurückgehen sollte, um die Drohne und ihre Steuereinheit aus Cumshaws Rucksack zu holen. Dilligaf seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Der Gedanke, noch einmal in den Leitstand zurückzukehren, wo die grausam entstellten Leichen seiner beiden ältesten Freunde lagen, war unerträglich. Er verdrängte die Erinnerung an sein Versagen und ihren Tod und ignorierte die Schmerzen, so gut es ging. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er weiter.

Eine halbe Stunde später war die Schwellung in seinem rechten Handgelenk nicht mehr zu übersehen. Keuchend schleppte er sich um die nächste Biegung des Korridors und fand sich zu seiner Erleichterung in der Kommandozentrale der Station wieder. Von hier war es nicht mehr weit bis zu dem Kontrollraum für die orbitale Überwachung, und dahinter lag bereits der Ausgang, vor dem der Geländewagen der Rashh Udayyin parkte. Er hatte es fast geschafft.

Auch hier war wiederum keiner der Wächter des Imperiums zu sehen und zu hören. Dilligaf lehnte sich schwer atmend gegen eine Wand. Er war schweißgebadet. Die Schmerzen waren inzwischen so groß geworden, dass sie bis in die Schultern ausstrahlten. Seine Finger konnte er schon lange nicht mehr fühlen. Dilligaf akzeptierte die Schmerzen als Strafe dafür, dass er seine Kameraden im Stich gelassen hatte. Hätte er schneller reagiert, wären Cumshaw und Sixpack vielleicht noch am Leben.

Er blinzelte die Tränen fort. Es half alles nichts. Was geschehen war, war geschehen. Er konnte jetzt nichts weiter tun, als den Weg zurück zur Scoville zu finden und aus sicherer Entfernung die Sprengladungen unten in der Kraftwerksebene zünden, damit diese Station nicht in die falschen Hände geriet.

Nachdem sein Atem und sein Puls wieder etwas zur Ruhe gekommen waren, ging er weiter. Er war nur froh, dass er sich den Weg eingeprägt hatte, den sie zuvor gekommen waren. Er folgte der Rampe, die ihn in das nächsthöhere Stockwerk der Anlage führte. Kurz darauf erreichte er den Kontrollraum, von dem Sl!arnic gesagt hatte, dass er der Überwachung der Flugbewegungen im Luftraum von Rynyda I diente. Jetzt aber waren die Arbeitsplätze wieder zum Leben erwacht: Alle Bildschirme waren nun eingeschaltet und zeigten die gleiche Darstellung, die schon Sl!arnic auf dem Monitor im Kraftwerk aufgerufen hatte – mit einem entscheidenden Unterschied: Es befanden sich jetzt deutlich weniger Schiffe im Orbit und alle Icons hatten die gleiche Farbe.

»Korroda!«, murmelte Dilligaf. Die Flotte der Ts!gna hatte die Schiffe des Raumcorps entweder völlig vernichtet oder die Unterlegenen waren rechtzeitig geflohen. Dilligaf hoffte Letzteres und fürchtete Ersteres. Wie auch immer der Verlauf der Schlacht gewesen sein mochte, mit einer feindlichen Flotte in der Umlaufbahn würde es noch schwieriger sein, den Planeten wieder zu verlassen.

Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als er ganz in der Nähe ein schabendes Geräusch hörte. Im nächsten Moment spürte er einen starken Luftzug. Das Tor, durch welches die Rashh Udayyin und Sl!arnic die Stufenpyramide betreten hatten, war wieder geöffnet worden.

Erleichtert machte Dilligaf zwei Schritte auf den Ausgang zu – und blieb wie angewurzelt stehen. Den Korridor herab näherte sich ihm eine Prozession, deren Anblick ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Drei Dutzend Wachroboter und eine Handvoll Ts!gna-Krieger kamen mit entsicherten Waffen auf ihn zu. Der Söldner ließ die Schultern hängen. Es war vorbei. Die Gegner standen zwischen ihm und dem rettenden Ausgang und allein hatte er keine Chance gegen eine derartige Übermacht.

Dann aber wurde sein Entsetzen noch größer, als er erkannte, dass die Wächter und die Ts!gna von zwei weiteren Neuankömmlingen begleitet wurden, die am Ende der Kolonne marschierten. Die eine davon war ein grotesk aussehendes Wesen, das allem Anschein nach nicht natürlichen Ursprungs war. Das Gesicht des Mannes aber, der neben ihm ging, kannte Dilligaf nur zu gut; schließlich war auf die Ergreifung des flüchtigen Schwerverbrechers Noel Botero eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt und es gab wohl niemanden im Kreise der Schwarzen Flamme, der den Steckbrief des verrückten Wissenschaftlers nicht gesehen hatte. Dilligafs Gedanken rasten. Wenn Botero sich mit den Ts!gna verbündet hatte, wenn er gar die Kontrolle über diese Anlage erlangte, konnte er frei über die Ressourcen der Kallia verfügen. Er würde Zugang zu Armeen und Waffen haben, die seit Jahrtausenden auf ihren Einsatz gewartet hatten – und er würde an Stelle der Kallia über sie gebieten und ihnen seinen Willen aufzwingen. Und da Botero dem Vernehmen nach unsterblich war, stand der Galaxis im Falle seines Sieges eine Schreckensherrschaft bevor, die im wahrsten Sinne des Wortes eine Ewigkeit dauern würde.

Manchmal, dachte Dilligaf, lief das gesamte Leben auf eine einzige richtige Entscheidung hinaus. Eine Sekunde konnte den Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage ausmachen. Die letzten siebzig Jahre hatten ihn auf diesen einen Moment vorbereitet und so zögerte er nicht, das Richtige zu tun. Botero musste aufgehalten werden, und Dilligaf war der Einzige, der in der Lage war, das zu tun. Seine linke Hand betätigte den an seinem Gürtel befestigten Auslöser und viele Hundert Meter unter ihm begann eine verhängnisvolle Kettenreaktion.

Dilligaf bemerkte nicht mehr die Geschosse der Wachroboter, die seinen Körper trafen. Er hörte nicht mehr das Fauchen der Ts!gna, die wütend über ihn herfielen. Und er bekam nicht mehr mit, dass die Explosion des Kraftwerks einen Feuersturm und eine Druckwelle auslöste, welche die völlige Vernichtung der Stufenpyramide mit allem, was sich darin befand, zur Folge hatte.







Epilog

 

»Es sieht schlecht aus, Captain Sentenza.« Sally McLennane kam wie üblich ohne Umschweife zur Sache. Das Bild der Corpsdirektorin auf dem Brückenbildschirm der Ikarus sprach Bände. Die Frau sah in diesem Moment noch älter aus, als sie ohnehin schon war. McLennane wirkte unendlich müde und zerbrechlich.

»Erzählen Sie mir was Neues, Ma’am«, brummte Sentenza. »Unser Tag war auch nicht gerade schön.«

»Ich weiß, und es tut mir leid. Gerade heute.« McLennanes Gesichtszüge wurden für einen Moment weich und sie sah den Captain mit einem geradezu mütterlichen Ausdruck an. »Meinen herzlichen Glückwunsch übrigens, nachträglich.«

»Hmpf. Danke.«

»Falls es Sie tröstet, Captain, Ihr Tag war wenigstens noch erfolgreich«, fuhr McLennane fort und wechselte sofort wieder in einen geschäftsmäßigen Tonfall.

Thorpa raschelte niedergeschlagen mit seinen Zweigen und blickte verstohlen zu Darius Weenderveen hinüber. Der Ingenieur hatte tiefe Ringe unter den Augen. 

Sie alle waren in Gedanken bei Arthur Trooid, den sie hatten zurücklassen müssen, doch für den Erbauer des Androiden war die Trennung natürlich am schmerzhaftesten. 

Von der manchmal zur Schau gestellten unbekümmerten Verwegenheit, die ihm den Spitznamen Dirty Darius eingebracht hatte, war nichts mehr übrig.

»Sie haben immerhin die Lage auf der Kasernenwelt 388 unter Kontrolle gebracht und verhindert, dass von dem Planeten eine Gefahr für die Galaxis ausgeht. Wir wissen inzwischen, dass es auch noch andere Kasernenwelten gibt, die den Marschbefehl der Kallia empfangen haben.« McLennane machte eine bedeutungsschwangere Pause.

»Und?«, hakte Sentenza nach.

Die Direktorin seufzte theatralisch. »Dort war leider kein tapferer Captain Sentenza vor Ort, der das Schlimmste hätte verhindern können.«

Sentenza schloss die Augen. »Großartig. Wollen Sie mir sagen, dass wir es neben einer unbekannten Anzahl von Ts!gna-Schiffen und den unkontrolliert durchs All wandernden Infizierten jetzt auch noch mit einer Flotte von Kallia-Sympathisanten zu tun haben, die uns jeden Moment angreifen könnten?«

»Nun, eine Flotte kann man das nicht nennen, was sich da in Bewegung gesetzt hat. Sie können sich ja vorstellen, in was für einem Zustand diese Schiffe sind. Aber sie sind irgendwo da draußen, ja«, räumte McLennane ein.

Sentenza wechselte einen besorgten Blick mit Sonja und lächelte schief. »Fantastisch. Gibt’s was Neues von der Jagd nach Botero?«

McLennane schüttelte den Kopf. »Wir hatten auf Ihren Vorschlag hin zwei Schiffe nach Rynyda I entsandt. Die Kommandanten der Dauntless und der Marauder haben bestätigt, dass sich auf diesem Planeten die Sendeanlage der Kallia befindet, von der das Signal ausgestrahlt wurde. Die letzte Meldung der beiden Schiffe besagte, dass sie von einem Flottenverband der Ts!gna angegriffen wurden. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr zu ihnen. Aber die gute Nachricht ist, dass kurz darauf die Übertragung des Signals abgerissen ist.«

Sentenza verabschiedete sich von der Direktorin und sah nachdenklich auf den Brückenbildschirm, der jetzt wieder die Kasernenwelt anzeigte, in deren Orbit sie sich noch immer befanden. Irgendwo dort unten waren Lorik und Shmer damit beschäftigt, eine neue Zukunft für sich und ihre Mitbürger aufzubauen.

Mit Arthurs Hilfe …

»Neuer Kurs, Captain?«, fragte An’ta.

Sentenza zuckte unmerklich zusammen. Er musste sich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass nun die hübsche Grey seinen Rettungskreuzer lenkte. Noch einmal wurde ihm schmerzlich bewusst, welche Lücke Arthur Trooid auf der Brücke der Ikarus hinterlassen hatte.

Er seufzte und verschränkte die Hände im Nacken. »Ich denke, wir sollten uns einfach mal ansehen, was dort draußen so los ist.«







Band 46

WELT DER SCHLAFENDEN

von Irene Salzmann



erscheint im Januar 2012

Informieren Sie sich online:

www.rettungskreuzer-ikarus.de







Sie möchte mehr von Achim Hiltrop lesen? 


Wir empfehlen

 

GALLAGHERS MISSION

 

Die 1. Trilogie der Gallagher Chroniken

 

In der ersten Trilogie der Gallagher-Chroniken lernen wir den draufgängerischen Abenteurer Clou Gallagher und sein Raumschiff Trigger kennen. In GALLAGHERS STURM deckt Clou die kriminellen Machenschaften des Hohen Lordrichters von Kerian auf. In GALLAGHERS SCHLACHT verteidigt er mit einer Kommandoeinheit das bedrohte Sonnensystem Oea gegen eine Invasionsflotte vom Planeten Symirus. In GALLAGHERS SIEG schließlich vermittelt er einen Frieden zwischen der Erde und dem symirusischen Kaiser. Sein ständiger Verfolger ist dabei Starafar, ein Kampfpilot, der eine Symbiose mit seinem Raumschiff eingegangen ist...

 

Sie erhalten diesen Titel als Hardcover (460 Seiten, 19,90 EUR) direkt beim Verlag und als eBook überall im Handel.











Informieren Sie sich online

über unser

umfangreiches Programm:
 

www.atlantis-verlag.de
 













Fußnoten

 



[bookmark: filepos392378][i]       »Auftrag ausgeführt« in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme [Zurück]




[bookmark: filepos392852][ii]       »Blödmann« in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme [Zurück]




[bookmark: filepos393317][iii]      »Zu Befehl« in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme [Zurück]




[bookmark: filepos393783][iv]      »Gute Nacht« in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme [Zurück]




[bookmark: filepos394249][v]       Derbes Schimpfwort in der Kriegssprache der Schwarzen Flamme [Zurück]




[bookmark: filepos394721][vi]      Siehe Band 41, »Sturmangriff der Ts!gna« [Zurück]




[bookmark: filepos395173][vii]     Siehe Band 42, »Gesandschaften« [Zurück]




[bookmark: filepos395616][viii]     Siehe Band 43, »Kasernenwelt« [Zurück]




[bookmark: filepos396058][ix]      Siehe Band 43, »Kasernenwelt« [Zurück]




[bookmark: filepos396499][x]       Siehe Band 42, »Gesandschaften« [Zurück]




[bookmark: filepos396943][xi]      Mythisches Wesen der Schwarzen Flamme; Kinderschreck [Zurück]




[bookmark: filepos397408][xii]     »Heute ist ein guter Tag zum Sterben.« [Zurück]




[bookmark: filepos397859][xiii]     Siehe Band 31, »Das Projekt« [Zurück]




  
cover.jpeg
W BETTUNGSHAEUZER
75 e iy ] g

e b S . S
DIE GROBE SCIENCE FICTION SERIE

) ~AchimiHiltrop e iy

| : [ATIANTS]






images/00002.jpg





images/00001.jpg
1) AE LLUNGSHAEUZEH
- -
Cn) —)

DIE GROBE SCIENCE FICTION SERIE—






images/00004.jpg





images/00003.jpg





